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WELT-MOSAIK
DIE BERLINER KRISE
hat sich inzwischen weiter verschärft. Aus einem 
lokalen Verwaltungsstreit entwickelte sich infolge 
der Ansprüche der Sowjets auf Alleinherrschaft ein 
internationales Problem.
Die B e rline r B evölkerung, d ie  sich m it ü b e rw ä ltig e n d e r M ehr­
he it e indeu tig  fü r  den Westen entschieden hat, verstand es, 
sich der H ilfe  de r W estm ächte zu versichern, w odurch d ie 
M ög lichke iten , den Russen Konzessionen zu machen, stark 
e ingeschränkt sind. W ährend  in M oskau Beratungen über 
d ie  W ied e rh e rs te llung  der V ie rm äch teve rw a ltung  Berlins, ins­
besondere über d ie  A u fhebung  der Blockade sow ie über d ie  
E in führung e ine r e inhe itlichen  W ä hrung  un te r V ierm äch te­
ko n tro lle  s ta ttfanden, betrieben d ie  lo ka len  Sow je tbehörden 
d ie  w e ite re  A u fspa ltu ng  der Stadt. Der A u fte ilu n g  des H a up t­
ernährungsam tes fo lg te  d ie  W iedere inse tzung  des im A u ftra g  
des S tadtparlam ents suspendierten P o lize ipräs identen. D am it 
v o llz o g  sich d ie  Spaltung de r P o lize ive fw a ltu n g , m it dem 
Ergebnis, daß je tz t zwei P o lize ive rw a ltungen  gegene inander 
a rbe iten .
M it  Zustim m ung de r Sow je tbehörden m o b ilis ie rte  d ie  SED 
D em onstra tionsgruppen, d ie  d ie  A b h a ltu n g  der Sitzungen 
des gew äh lten  S tadtparlam ents im Stadthaus unm öglich  mach­
ten, m it dem Z ie l, d e r SED zur A lle in h e rrsch a ft zu verhe lfen . 
M ag is tra tso rdn e r und f re iw ill ig e  H e lfe r, d ie  sich den Dem on­
stranten entgegenste llten , w urden von ös tlicher und russischer 
Polize i ve rha fte t. D a rau fh in  fanden S itzungen de r Stadtver­
ordneten wegen d r in g e n d e r V e rw a ltungsau fgaben  ohne Be­
te ilig u n g  der SED (deren V e rtre te r na tü rlich  g le ich fa lls  e in ­
ge laden w aren) im britischen Sektor statt. Die d re i nicht­
kom munistischen Parteien rie fen d ie  B e rline r zu e iner 
Kundgebung d e r F re ihe it au f. V o r d e r Ruine des Reichstages 
versam m elten sich nach o ffiz ie lle n  Schätzungen 350 000 B erliner 
und veransta lte ten d ie  gew a ltigs te  f re iw ill ig e  D em onstra tion , 
dife diese Stadt je  e r le b t hat.
Nach Beendigung de r Kundgebung kam es zu Zw ischen fä llen  
am Brandenburger Tor, das d ie  M a rkg ra f-P o lize i ohne stich­
h a ltigen  G rund  inzwischen abgesperrt hatte , w ahrsche in lich  
um d ie  großen Besuchermengen aus dem O stsektor, d ie  den 
Heim weg über d ie  Linden nehmen w o llte n , nicht in  Erscheinung 
treten zu lassen. Deutsche und russische Polize i machte von 
der Schußwaffe G ebrauch. Die kom munistische Flagge a u f dem 
Brandenburger Tor w u rde  herun te rgeho lt und zerrissen. Es 
gab Tote und Verw undete. E in ige Jugend liche, d ie  ve rha fte t 
w urden, bestrafte ein russisches M ilitä rg e ric h t zu je 25 Jahren 
Z w angsarbe it.
H underte von städtischen A ngeste llten , d ie  n ich t de r SED
angehören, v/urden a u f Befehl der Sow je tbehörden im O st­
sektor entlassen.
In d ieser A tm osphäre fanden Beratungen de r M ilitä rg o u v e r­
neure im  K o n tro llra tsg ebäude  über E inzelheiten zu den in 
M oskau gefaßten Beschlüssen sta tt, d ie  jedoch ergebn is los 
ve rlie fe n . Es s te llte  sich heraus, daß d ie  sow jetischen Ver­
tre te r d ie  in M oskau ausgearbe ite ten D irektiven ig n o rie rte n . 
In d ip lom atischen Kreisen w u rde  angereg t, d ie  Stadt den
V ereinten N a tionen  als M an d a t zu unterste llen .

EINE DIPLOMATISCHE AKTION 
seitens der Sowjetunion wurde durch die Haltung 
einiger russischer Lehrkräfte ausgelöst, die sich 
weigerten, aus Amerika in die Heimat zurück­
zukehren.
Die S ow je treg ierung hat Anw eisung gegeben, ih re  Schulen 
im  Ausland zu schließen, und ^ z w in g t das d ip lom atische  
Personal, ih re  K inder in  Rußland erziehen zu lassen. Die
K inder so llen  nicht von b ü rge rliche r Id e o lo g ie  in fiz ie r t w erden, 
und man w i ll sich ih re r g le ichze itig  als G eiseln versichern.
Nachdem d ie  Fam ilie  Sam arin und Frau Kosenkina bei Be­
kanntw erden ihres Abre isebefeh ls aufs Land geflüchte t w aren , 
versuchte de r N ew -Y orker Sow jetkonsul e ine gew altsam e 
Entführung. Es ge lang , Frau Kosenkina in  das Konsulats-

'gebäude zu b ringen . In ih re r V e rzw e iflun g  w ogte  sie einen
Sprung aus dem Fenster des d r itte n  Stocks und w u rde  in
schwerverletztem Zustand von am erikan ischer Polize i in  ein
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entsprechend dem Prinz ip  de r G egense itigke it, d ie  unverzüg­
liche Schließung des am erikanischen Konsulates in W la d i­
w ostok. Das Abkom m en über d ie  Eröffnung eines neuen 
Konsulates in  Len ingrad betrachte sie als h in fä llig .

EIN KOMMUNISTISCHES MANIFEST 
gleichlautenden Inhaltes, das eine neue Kampf­
ansage gegen das Kabinett Fagerholm enthält, 
wurde van den finnischen kommunistischen Zeitun­
gen am Jahrestag der Parteigründung veröffentlicht.
H ie rin  he iß t es: „U n te r Führung de r Komm unistischen Partei 
F innlands w ird  das V o lk  H e rr de r Lage w erden. Das ist d ie  
A u fgabe , fü r  welche d ie  Partei a lle  K rä fte  der dem okratischen

Front m o b ilis ie rt, um aus F inn land einen volksdem okra tischen 
Staat zu machen. Eine feste Freundschaft zwischen den 
V ö lke rn  F inn lands und de r UdSSR ist das w ich tigste  Fundam ent." 
Aus dem Dokum ent e rg ib t sich, daß  es durchaus ve rfrü h t w a r, 
anzunehm en, de r Komm unismus w ü rde  nach den M iß e rfo lg e n  
de r W a h le n  und d e r von de r V o lks fro n t gu t vo rbe re ite ten , 
abe r e rfo lg losen  Regierungskrise w e ite re  Bemühungen au fgeben, 
das V o lk  aufs engste m it de r S ow je tun ion  zu ve rb inden .

DIE NIEDERLAGE VO N „GENERAL" MARKOS 
in Nordwest-Griechenland und die Flucht der Reste 
seiner Aufständischen-Armee auf albanisches Gebiet 
w ird nicht ohne politische Folgen bleiben.
M arkos so ll sich zu r Z e it in  M oskau a u fh a lte n , um d o rt fü r  
sich und seine G u e rilla -T ru ppen  w e ite re  H ilfe  zu e rw irken . 
Er möchte nicht das Schicksal d e r Rebellen von Aserbeidschan 
te ile n , d ie  v o r zwei Jahren, a ls ih r  Au fstand an der Ent­
schlossenheit de r Regierung des Iran  zerbrach, von den 
Sowjets ih rem  Schicksal überlassen w urden .
O bw oh l de r B ürgerkrieg  in  G riechen land  noch nicht a ls be­
endet angesehen w erden kann, is t d ie  Regierung w ie d e r v ö l lig  
H e rr de r Lage. D ie U n ruheherde sind so w e it lo k a lis ie r t 
w o rde n , daß nur noch Käm pfe von ö r tlic h e r Bedeutung sta tt­
finden. Im m erh in  ha t d ie  Entw icklung in  G riechen land  d re ie r­
le i e rw iesen: 1. d ie  W irksa m ke it de r am erikanischen H ilfe ;  
2. d ie  M ö g lich ke it, das V o rd rin gen  des Komm unismus abzu­
w ehren, wenn d e r ernste W il le  h ie rzu  vo rhanden  is t; 3. d ie  
e rfo lg re ich e  Sicherung de r M eerengen und d a m it des östlichen 
M itte lm eeres. D ie bed ing te  N ie d e rla g e  de r W estm ächte a u f 
der D o naukonferenz in Be lgrad ist durch einen e inw an d fre ien  
Sieg in  de r Ä g ä is  w enigstens te ilw e ise  ausgeglichen.
A b e r d ieser Sieg ist v o r lä u fig  noch in ke ine r W eise ge­
fes tig t. Das griechische V o lk  be d a rf d ring end  des inneren 
Friedens zu r w irtscha ftlich en  W ie d e ra u fr ich tu n g  des Landes. 
D ie .  heu tige  ve rzw e ife lte  Lage geh t zu einem  beträchtlichen 
Teil a u f d ie  Sabotageakte  w ährend  de r deutschen Besetzung 
zurück. Dam als w u rde  den G riechen a ll i ie r te  H ilfe  fü r  d ie  
Z e it nach dem Kriege zu r Beseitigung d e r entstandenen 
Schäden versprochen. W enn a be r nicht b a ld  e ine um fassen­
dere H ilfe  a ls b isher einsetzt, kann es le ich t geschehen, daß 
im  W in te r  e in ve rzw e ife ltes V o lk  dem  Komm unismus gegen­
übe r keine W id e rs ta n d sk ra ft m ehr au fzub rin gen  verm ag.

SEINEN „KETZERISCHEN STANDPUNKT" 
gab der bisherige Generalsekretär der polnischen 
A rbeiterparte i, Gomulka, in einer Rede vor dem 
Zentralkomitee zu, das ihn auf Grund eines ein­
stimmigen Beschlusses durch den Staatspräsidenten 
Bierut ablöste.
In e inem  K om m unique he iß t es, säm tliche Instanzen, vom  
P o litbü ro  abw ärts , müßten sich zu e ine r ernsten S e lbs tk ritik  
bequem en und jede „abw e ichende Tendenz" ausm erzen. Der 
kom m unistische F rak tions führe r im  Sejm, K liszko, und der 
Hauptsprecher de r Parte i, B ienkow ski, sind durch ih re  U n te r­
stützung de r P o litik  G om u lkas e be n fa lls  stark  belastet. Das 
K om m unique sprich t von de r N o tw e n d ig ke it, reak tionä re  G e­
dankengänge und an tim arx is tische A uffassungen zu liq u id ie re n . 
„D ie  ideo log ische  K a p itu la tio n  w ä re  e ine n a tio n a le  Ka ta­
s trophe ." G om u lka  ge h ö rt zu de r G rup pe  d e r „n a t io n a lis t i­
schen Kom m unisten". Es gab  in n e rh a lb  der Partei bereits 
D ifferenzen, a ls G om u lka  wegen d e r beabsich tig ten Verstaat­
lichung der la ndw irtscha ftlich en  Betriebe eine von de r M ehr­
h e it abw eichende A u ffassung ve rtra t. Es w u rde  ihm  abe r 
besonders ve rübe lt, daß  er sich gegen den Ausschluß der 
jugoslaw ischen kom munistischen Partei aus dem Kom info rm  
w andte .
Dem gegenüber w ird  Präsident B ieru t als ge treuer A nhänger 
des von M oskau d ik tie rte n  Kurses angesehen.
D ie Säuberungsaktion  ze ig t, daß das Exekutivkom itee sich 
auch in Polen e rns tha ft m it Spaltungstendenzen in n e rh a lb  der 
Komm unistischen Partei auseinandersetzen muß. N ich t umsonst 
e rk lä rte  G om u lka , d ie  poln ische A rb e ite rp a rte i w erde nicht, 
w ie  e in Teil de r jugoslaw ischen Kom m unisten, ab trü n n ig  
w erden. Die gep lan te  V e re in ig ung  m it den S ozia listen ist 
vo re rs t verschoben w o rde n . Den H aup tg ru nd  fü r  d ie  Absetzung 
G om u lkas sehen ausländische Beobachter in der M oskau un ­
erwünschten Ansicht des ehem aligen G enera lsekre tärs, w onach 
d ie  W ie d e rb e leb ung  des deutschen N a tiona lism us  zum Zweck 
de r Ausdehnung des sow jetischen Einflusses in  Deutschland fü r  
Polen ge fäh rlich  sei, so lange dessen e igene G esundung und 
d ie  K o nso lid ie run g  de r W estgeb ie te  nicht w e ite r  fo rtg e sch rit­
ten ist.
In diesem  Zusam m enhang sei noch e rw ähnt, daß de r frühere  
tschechoslowakische A ußenm in is te r R ipka, de r im  A p r il nach 
Frankreich f lo h , e rk lä rte , e r habe Berichte aus m ehreren 
Städten e rh a lt; :' wonach e in W  ' M r  Kom m unisten seines 
Landes d ie  so fo rtige  E ing liede rung  de r Tschechoslowakei in 
d ie  S ow je tun ion anstreben. N a tü r lich  hätten d ie  P arte ibehörden 
a lle  Vorkehrungen ge tro ffen , um diese Absichten gehe im ­
zuha lten . -

DER AUFSTAND V O N  MALAYA 
wird von den britischen Streitkräften unter Einsatz 
von Erdtruppen, Jagd- und Bombergeschwadern, 
die laufend Verstärkung erhalten, bekämpft.
London e rk lä rte , man w erde den Au fstand m it a lle n  M itte ln  
unterdrücken, da sonst d ie  R ebellion le ich t a u f Java und 
andere  G eb ie te  Südostasiens übe rg re ifen  könne.
Es han de lt sich keineswegs um eine Erhebung des m alayischen 
N a tiona lism us , sondern um einen kom m unistischen A u fstand, 
d e r sich a u f d ie  chinesische Bevölkerung de r H a lb inse l stützt.

DIE PERMANENTE REGIERUNGSKRISE 
in Frankreich, die auf eine Krise der Regierungs­
parteien zurückzuführen ist, bedroht nunmehr

ernsthaft den weiteren Bestand der Vierten Re­
publik.
V ie r Regierungen in sieben W ochen ! Das ist das Ergebnis 
e in e r a rb e itsu n fä h ig  gew ordenen Parlam entsm ehrhe it, d ie  
sich un te re in ande r bekäm pft und gem einsam  den Kom m u­
nisten a u f de r äußersten Linken sow ie den G a u llis te n  a u f 
der äußersten Rechten gegenübersteht. D ik ta tu r und Bürger­
krieg  sind d ie  beiden großen G e fah ren , d ie  Frankreich zu r 
Z e it d fohen . Der französische P arlam entarism us befinde t
sich heute in  e ine r Lage, d ie  ve rb lü ffende  Ä h n lich ke it m it 
de rje n ige n  de r W e im a re r R epub lik  gegen Ende des Jahres 
1932 hat. ‘
Drastische M aßnahm en sind no tw e nd ig , um Löhne und Preise 
w ie d e r in  e in e rträg liches  V e rhä ltn is  zue inande r zu b ringen  
und g le ich ze itig  d ie  W äh ru n g  zu s tab ilis ie re n . Z w a r sind
e in ig e  Pläne in  d ieser R ichtung ausg ea rbe ite t und beraten
w o rde n , a be r sie a lle  ste llen  nur Te illösungen  d a r. Und 
selbst diese W urden im  entscheidenden A u genb lick  von den 
V e rtre te rn  d e rje n ige n  Parteien sa b o tie rt, d ie  befürchte ten , sie 
könnten e inen Teil ih re r  W äh le rsch a ft durch Zustim m ung zu 
u n p opu lä ren  M aßnahm en ve rlie re n . D ie Furcht v o r  d e r V e r­
a n tw o rtung , ja  soga r v o r  einem  offenen Bekenntnis d e r w a h ­
ren Lage fü h r t  zw angs läu fig  zu dem Ausweg de r V e rtrauens­
krise, deren H ä u fig ke it in  den le tzten W ochen kaum  noch
überbo ten w erden konnte. Inzwischen m acht de G a u lle , de r 
zuversich tlich a u f e ine  A u flösung  d e r N a tiona lve rsa m m lun g  
und Ausschre ibung von N e uw ah len  w a rte t, P ropagandare isen 
kreuz und que r durchs Land, vers ichert in  jedem  k le inen 
O rt, daß er keineswegs d ie  Absich t hat, e in  d ikta torisches 
Regime e inzu führen . Inzwischen festigen d ie  Kom m unisten 
ih re  S te llung in den G ewerkschaften, käm pfen um w ich tige
Schlüsselpositionen in  verstaa tlich ten  Betrieben, entw erfen 
Feldzugsp läne fü r  Te il- und G enera ls tre iks, schließ lich fü r  
den Bürgerkrieg .
W ährend  d ie  Existenz Europas a u f dem Spiel steht, b ie te t
Frankreich —  e in e r de r w ich tigsten S tab ilis ie rungsfak to re n  
des Kontinents —  das B ild  schlim mster Zerrissenhe it. Die 
P arte ienkrise in  F rankreich kann, fa lls  sie nicht ba ld  b e re i­
n ig t w ird , das Chaos in  Europa vo llend en .

EIN WESTEUROPÄISCHES PARLAMENT
mit beratenden Vollmachten einzusetzen, regte die 
französische Regierung an. Der französische Plan 
sieht eine vorbereitende Konferenz der Westunion- 
Länder spätestens im November vor.
Die Regierung de r V e re in ig ten  Staaten be fü rw o rte t jeg liche  
von den europä ischen V ö lke rn  selbst e inge le ite te n  Schritte, d ie 
den G edanken de r europä ischen E inhe it sow ie  d ie  Prüfung 
und V e rw irk lichung  p raktischer M aßnahm en fö rd e rn .
In britischen Kreisen w ird  a ls erste Phase e ine M in is ter- 
p räs iden tenkon fe renz der W estunion-S taa ten zu r Schaffung 
eines festen Kerns m it po lit ische r A u to r itä t  angereg t. Erst 
dann könne e ine g rößere  K örperscha ft, bestehend aus P a rla ­
m enta rie rn  G esam t-W esteuropas, m it w irk lich em  N utzen 
a rbe iten .
im Lauf de r le tzten W ochen sind d ie  konkreten Pläne des 
„A rla n tikp a k te s ", eines M ilitä rbü ndn isses  zu r Zusam m en­
fassung de r H ilfsm itte l de r USA, Kanadas, G roß b rita nn ie ns , 
Frankreichs, de r N ie d e rla n d e , Belgiens und Luxemburgs fü r  
den K rie g s fa ll, schnei! he rang e re ift. W ie  aus zuverläss iger 
Q u e lle  ve rlau te te , gehen d ie  Entw ürfe über eine V e rte id ig u n g  
de r W estun ion  und übe r d ie  wechselse itigen A bw ehrak tione n  
im  N o tfa ll ih re r V o lle ndung  entgegen.
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V O N  W I L L Y  B R A N D T

D
a s  D e n k e n  v i e l e r  D e u t s c h e r  b e w e g t  s ich  n o c h  i m m e r  o d e r  s c h o n  
w i e d e r  in d e n  B a h n e n  t r a d i t i o n e l l e r  M a c h t p o l i t i k .  F ü r  d i e s e n  Tei l  
u n s e r e r  M e n s c h e n  ist B e r l in  n ic h t  v ie l  m e h r  a l s  e i n e r  d e r  P u n k t e ,  a n  
d e n e n  d i e  I n t e r e s s e n  d e r  g r o ß e n  M ä c h t e  a u f e i n a n d e r p r a l l e n .  Es s o l l  

s o g a r  e i n e n  w e s t d e u t s c h e n  F i n a n z m i n i s t e r  g e b e n ,  d e r  s ich  e i n e m  K r e d i t  f ü r  
B e r l in  m i t  d e r  f a m o s e n  B e g r ü n d u n g  w i d e r s e t z t e ,  m a n  k ö n n e  v o n  d e n  D e u t s c h e n  
n ic h t  d a s  G e l d  f ü r  d i e  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  d e r  A m e r i k a n e r  m i t  d e n  R u s s e n  
v e r l a n g e n .  A n d e r e  b e m ü h e n  s ich ,  M i t g e f ü h l  a u f z u b r i n g e n ,  f ü g e n  a b e r  h i n z u ,  
e i n e n  K r i e g  s e i  d i e  G e s c h i c h t e  d e n n  d o c h  n ic h t  w e r t . . .  Ä h n l i c h  is t e s  a u c h  
a u ß e r h a l b  u n s e r e r  G r e n z e n .  G a r  m a n c h e r  h a t  d o r t  m e h r  o d e r  w e n i g e r  v e r ­
k l a u s u l i e r t  d i e  F r a g e  a u f g e w o r f e n ,  o b  e s  s ich  d e n n  l o h n e ,  f ü r  B e r l in  z u  s t e r b e n .  
A l s  o b  e s  s ich  d a b e i  n ic h t  u m  d i e  a b g e l e i e r t e  M e l o d i e  d e r e r  h a n d e l t e ,  d i e  s ich  
v o m  N e r v e n k r i e g  s o  s e h r  e i n s c h ü c h t e r n  l a s s e n ,  d a ß  s i e  g a r  n ic h t  m e r k e n ,  w i e  
i h n e n  m i t  d e r  F r e i h e i t  a u c h  d i e  G r u n d l a g e  d e s  F r i e d e n s  e n t g l e i t e t .  A ls  o b  
i r g e n d e i n  e r n s t z u n e h m e n d e r  V e r t r e t e r  d e s  f r e i h e i t l i c h e n  B e r l in  g l a u b t e ,  u n s e r  
P r o b l e m  u n d  d i e  d e u t s c h e  N o t  k ö n n t e n  d u r c h  d a s  G e t ö s e  d e r  W a f f e n  g e k l ä r t  
w e r d e n .  W i r  w i s s e n  g u t  g e n u g ,  d a ß  w i r  e i n e  R e v i s i o n  d e r  d u r c h  d e n  K r i e g  
g e s c h a f f e n e n  T a t s a c h e n  n ic h t  m i t  m i l i t ä r i s c h e n  M i t t e l n  h e r b e i f ü h r e n  k ö n n e n .  
W i r  w ü r d e n  e s  a u c h  d a n n  n ic h t  w o l l e n ,  w e n n  w i r  d i e  M a c h t m i t t e l  d a z u  b e ­
s ä ß e n .  J e d e n f a l l s  b e g e b e n  w i r  u n s  n ic h t  in d i e  t r a u r i g e  R o l l e  d e r j e n i g e n ,  d i e  
m i t  a n d e r e r  L e u t e  S ä b e l  r a s s e l n .
D a s  ü b e r  d e n  T a g  h i n a u s r e i c h e n d e  n e u e  E l e m e n t  d e u t s c h e r  P o l i t i k  u n d  G e i s t e s ­
h a l t u n g  in B e r l in  is t d i e  s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e  E r h e b u n g  d e r  W a f f e n l o s e n  u n d  
d i e  i n d i v i d u e l l e  K o m p r o m i ß l o s i g k e i t  im G r u n d s ä t z l i c h e n .  Ä u ß e r e r  M a c h t  e n t ­
b l ö ß t  s in d  d i e  B e r l i n e r  a n g e t r e t e n ,  i h r e  M e n s c h e n w ü r d e  z u  v e r t e i d i g e n  u n d  
s ich  R e c h t  u n d  F r e i h e i t  z u  e r k ä m p f e n .  D a d u r c h  a l l e i n  s i n d  s i e  z u m  h a n d e l n d e n  
F a k t o r  d e s  i n t e r n a t i o n a l e n  G e s c h e h e n s  g e w o r d e n .  A b e r  n o c h  h a b e n  n ic h t  
a l l e  d i e  C h a n c e  d e r  ä u ß e r e n  M a c h t l o s i g k e i t  e r k a n n t .  A u c h  d e r  m i ß t r a u i s c h s t e  
N a c h b a r  w i r d  d e n  n e u e n  S t a n d  d e r  D i n g e  f r ü h e r  o d e r  s p ä t e r  z u r  K e n n t n i s  
n e h m e n  m ü s s e n .  Z u m  S c n u t z  v o r  f a l s c h e r  V e r d ä c h t i g u n g  k o m m t  d i e  S i c h e r u n g  
g e g e n ü b e r  K o r r u m p i e r u n g  im  I n n e r n .  U n d  d i e j e n i g e n ,  d i e  s ich  s o n s t  s o  g e r n  
a u f  M a r x  b e r u f e n ,  s o l l t e n  s ich  g e l e g e n t l i c h  d a r a n  e r i n n e r n ,  d a ß  d i e  I d e e  z u r  
m a t e r i e l l e n  G e w a l t  w i r d ,  w e n n  s i e  d i e  M a s s e n  e r f a ß t .  A n d e r e  V ö l k e r  h a b e n  
ä h n l i c h e  E r f a h r u n g e n  g e m a c h t ,  a u c h  in d e r  j ü n g s t e n  V e r g a n g e n h e i t .  D a s  k l e i n e  
V o lk  d e r  N o r w e g e r  w a r  n i e  g r ö ß e r  a l s  in d e r  P e r i o d e  n a c h  d e r  d e u t s c h e n  
B e s e t z u n g ,  d a  e s  s ich  ü b e r  a l l e  S c h r a n k e n  h i n w e g  u m  s e i n e  K u l tu r  u n d  s e i n  
G e s e t z  s c h a r t e .  D i e  u n v e r b r a u c h t e n  R e s e r v e n  d e s  e n g l i s c h e n  V o l k e s  o f f e n ­
b a r t e n  s ich  b e s o n d e r s  d e u t l i c h  in d e n  k r i t i s c h e n  T a g e n  n a c h  D ü n k i r c h e n .

W e r  e s  e h r l i c h  m e i n t  m i t  d e m  V o lk  v o n  B e r l in ,  h a t  ih m  g e s a g t ,  d a ß  e s  w e r d e  
g r o ß e  O p f e r  a u f  s ich  n e h m e n  m ü s s e n ,  w e n n  e s  s ich  s e l b s t  t r e u  b l e i b e n  w o l l e .  
I n d e m  e s  d a s  t a t ,  h a t  e s  d a s  w a h r s c h e i n l i c h  s t ä r k s t e  P o s i t i v u m  d e r  d e u t s c h e n  
N a c h k r i e g s e n t w i c k l u n g  g e s c h a f f e n . .  1 9 4 5  m o c h t e  e s  n o c h  m a n c h e m  z w e i f e l h a f t  
e r s c h e i n e n ,  o b  d i e  i n m i t t e n  b r a n d e n b u r g i s c h e r  K a r t o f f e l ä c k e r  g e l e g e n e  Z e n ­
t r a l e  d e s  P r e u ß e n t u m s  u n d  d e s  F t i t l e r s t a a t e s  z u r  F l a u p t s t a d t  e i n e s  e r n e u e r t e n  
D e u t s c h l a n d s  w e r d e n  k ö n n t e .  1 9 4 6  w a r e n  v i e l e  in D e u t s c h l a n d  u n d  a n d e r s w o  
g e n e i g t ,  a l l e s  a b z u s c h r e i b e n ,  w a s  ä u ß e r l i c h  g e s e h e n  z u m  k o m m u n i s t i s c h e n  
M a c h t b e r e i c h  g e h ö r t e .  I n z w i s c h e n  h a t  s ich  B e r l in  e i n e n  s i c h e r e n  P l a t z  in d e n  
H e r z e n  d e r  d e u t s c h e n  M e n s c h e n  e r o b e r t  u n d  d a m i t  s e i n e  z u k ü n f t i g e  S t e l l u n g  
g e k l ä r t .  W i c h t i g e r  ist, d a ß  d e r  B e g r i f f  d e s  a n d e r e n  D e u t s c h l a n d  im  B e w u ß t ­
s e i n  d e r  U m w e l t  d u r c h  d i e  E r e i g n i s s e  in  B e r l in  z u r  R e a l i t ä t  w u r d e .
In B e r l in  h a t  s ich  a u c h  e i n  S tü c k  e c h t e n ,  g e l ä u t e r t e n  E u r o p ä e r t u m s  m a n i f e s t i e r t .  
H ie r  h a t  d i e  U m w e l t  d i e  d o p p e l t e  I l l u s io n  v o n  P o t s d a m  p l a t z e n  s e h e n .  D e n n  
h i e r  z e i g t e  s ich  b e s o n d e r s  d e u t l i c h ,  w i e  w e n i g  „ r e a l i s t i s c h "  e s  w a r ,  g r u n d ­
l e g e n d e  M e i n u n g s v e r s c h i e d e n h e i t e n  u n d  e r n s t e  I n t e r e s s e n g e g e n s ä t z e  d e r  
S i e g e r m ä c h t e  d u r c h  d i e  b i l l i g e  G e m e i n s a m k e i t  v o n  R e d e n s a r t e n  v e r s c h l e i e r n  
z u  w o l l e n .  U n d  e s  z e i g t e  s ich  w e i t e r ,  d a ß  s ich  E u r o p a  e b e n  n ic h t  e i n f a c h
d a d u r c h  v o n  d e r  p o l i t i s c h e n  W e l t k a r t e  s t r e i c h e n  l ä ß t ,  d a ß  m a n  d i e  E i n f lu ß ­

s p h ä r e n  z w e i e r  G i g a n t e n  g e g e n e i n a n d e r  a b g r e n z t .  E u r o p a  v e r f ü g t  t r o t z  d e r  
l a n g e n  G e s c h i c h t e  s e i n e r  b l u t i g e n  S e l b s t z e r f l e i s c h u n g  n o c h  i m m e r  ü b e r  Q u e l l e n  
i n n e r e r  K ra f t .  E in e  v o n  i h n e n  ist  in B e r l in  s i c h t b a r  g e w o r d e n .  Es k a n n  k e i n e m  
Z w e i f e l  u n t e r l i e g e n ,  d a ß  h e u t e  v e r b o r g e n e  Q u e l l e n  a u c h  n o c h  w e i t e r  ö s t l i c h  
z u m  V o r s c h e i n  k o m m e n  w e r d e n .
D a s  V o l k  v o n  B e r l in  h a t  in d e r  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  m i t  d e n  v i e l e r l e i  E in ­
f l ü s s e n  d e r  i n t e r n a t i o n a l e n  P o l i t ik  s e h r  r a s c h  l e r n e n  m ü s s e n .  Es h a t  s ich  f r e i ­
g e h a l t e n  v o n  f a l s c h e r  Ü b e r h e b l i c h k e i t ,  z u g l e i c h  a b e r  a u c h  j e n e n  M i n d e r ­
w e r t i g k e i t s k o m p l e x  n ich t  e n t s t e h e n  l a s s e n ,  d e n  v i e l e  M e n s c h e n  in a n d e r e n  
T e i l e n  u n s e r e s  L a n d e s  n o c h  n ic h t  l o s g e w o r d e n  s in d .  B er l in  s o l l t e  i h n e n  z e i g e n ,  
d a ß  e s  a n  e n t s c h e i d e n d e n  W e n d e p u n k t e n  n ic h t  a u f  ä u ß e r e  M a c h t  a n k o m m t ,  
a b e r  a u c h  n ic h t  in e r s t e r  L in ie  a u f  d i e  G r ö ß e  e i n e s  G e b i e t s  u n d  d i e  Z a h l  
s e i n e r  E i n w o h n e r .  Es s o l l t e  i h n e n  z e i g e n ,  w i e  s c h n e l l  s ich  d i e  R o l le  e i n e r  S t a d t  
( o d e r  e i n e s  L a n d e s )  in d e r  W e l t  w a n d e l n  k a n n .
W o r a u f  e s  a n k o m m t ,  ist, d a ß  m a n  s ich  e n t s c h e i d e t .  P o l i t i s c h e  E n t s c h e i d u n g e n  
z e i c h n e n  s ich  d a d u r c h  a u s ,  d a ß  s i e  f a s t  n i e  in d e r  W a h l  z w i s c h e n  W e i ß  u n d  
S c h w a r z  b e s t e h e n .  M a n  m u ß  s ich  a u c h  in k o m p l i z i e r t e n  V e r h ä l t n i s s e n  z u r e c h t -  
f m d e n  k ö n n e n .  S o  h a t  d e n n  B e r l in  s e i n e  W a h l  g e t r o f f e n  —  g e g e n  d i e  n e u e  
D i k t a t u r ,  g e g e n  K n e c h t s c h a f t  u n d  B a r b a r e i ,  o h n e  d a m i t  d i e  U n a b h ä n g i g k e i t  
g e g e n ü b e r  o b j e k t i v e n  B u n d e s g e n o s s e n  a u f z u g e b e n .  D ie  L e u t e  m i t  d e m  
k o n s t a n t  s c h l e c h t e n  G e w i s s e n  z e t e r n  ü b e r  d i e  A m e r i k a -  o d e r  E n g l a n d h ö r i g k e i l  
d e r  B e r l i n e r  D e m o k r a t e n .  D a b e i  ist  e s  d o c h  s o ,  d a ß  d i e  W e s t m ä c h t e  in B er l in  
u n d  v o n  d e n  B e r l i n e r n  „ f e s t g e l e g t "  w o r d e n  s i n d ,  n ic h t  u m g e k e h r t .  D a s  w i r d  
h e u t e  in v i e l e n  a u s l ä n d i s c h e n  K r e i s e n  e i n g e s e h e n  u n d  z u m  Teil a u c h  z u ­
g e g e b e n .  N i c h t  a l l e n  ist d i e  d a d u r c h  e n t s t a n d e n e  L a g e  a n g e n e h m .  D e r  e i n e  
o d e r  a n d e r e  m a g  n o c h  g l a u b e n ,  g e r i n g e r e  R ü c k s i c h t n a h m e  a u f  d i e  b i s  v o r  
k u r z e m  „ f e i n d l i c h e "  B e v ö l k e r u n g  w ü r d e  ih m  g r ö ß e r e  B e w e g u n g s f r e i h e i t  
g e w ä h r e n .  Es g i b t  a b e r  a u c h  e i n e  w a c h s e n d e  G r u p p e  d e r j e n i g e n ,  d i e  m it  
B e f r i e d i g u n g  z u r  K e n n t n i s  n e h m e n ,  d a ß  in B e r l in  e i n  p o l i t i s c h e s  V a k u u m  m it  
n e u e m  L e b e n  a u s g e f ü l l t  w i r d .
Es g e h t  u m  d i e  F r e i h e i t ,  n ic h t  u m  t a k t i s c h e  o d e r  a u c h  s t r a t e g i s c h e  B e ­
r e c h n u n g e n .  T r o t z  a l l e r  S c h w ä c h e n  u n d  W i d e r s p r ü c h e  f i n d e n  w i r  in d e r  w e s t ­
l i c h e n  W e l t  e i n  g e m e i n s a m e s  g e i s t i g e s  E r b e ,  e i n e n  b e h e r r s c h e n d e n  Z u g  
g e m e i n s a m e r  R e c h t s a u f f a s s u n g  u n d  d e s  R i n g e n s  u m  d i e  F r e i h e i t  d e s  I n d i ­
v i d u u m s .  W e g e n  d i e s e r  G e m e i n s a m k e i t  g e h ö r t  B e r l in  z u m  W e s t e n .  D a ß  e s  
d e r  W e s t e n  s ich  z u g e h ö r i g  b e t r a c h t e t ,  e n t s p r i n g t  p r i m i t i v s t e r  V e r n u n f t .  In 
P a r i s  s o l l t e  s ich  h e r u m g e s p r o c h e n  h a b e n ,  d a ß  e s  n ic h t  im f r a n z ö s i s c h e n  
I n t e r e s s e  l i e g e n  k a n n ,  d e n  k o m m u n i s t i s c h e n  M a c h t e i n f l u ß  e r s t  b i s  z u m  R h e in  
u n d  in d e r  n ä c h s t e n  R u n d e  b i s  z u m  K a n a l  V o r d r i n g e n  z u  l a s s e n .  In L o n d o n  
u n d  W a s h i n g t o n  d ü r f t e  n ic h t  n u r  v o n  A u ß e n s e i t e r n  v e r s t a n d e n  w e r d e n 
s ich  in u n d  u m  B e r l i n  z u n ä c h s t  d a s  S c h ic k s a l  d e r  d e u t s c h e n  O s t z o n e ,  
d e r  n ä c h s t e n  R u n d e  d i e  Z u k u n f t  d e s  e u r o p ä i s c h e n  O s t e n  e n t s c h e i d e t .  v ' £  
E r e i g n i s s e  in J u g o s l a w i e n  z e i g e n ,  d a ß  m a n c h e s  in F lu ß  g e r a t e n  k a n n ,  w a ^  

fü r  e n d g ü l t i g  f e s t g e l e g t  g e h a l t e n  w u r d e .
B e r l in s  O p t i o n  f ü r  „ d e n  W e s t e n "  b e d e u t e t  a b e r  n ic h t  u n d  d a r f  n ich t  b e d e u t e n ,  
d a ß  H a ß -  o d e r  R a c h e b e s t i m m u n g e n  g e g e n ü b e r  i r g e n d e i n e m  V o lk  Z u g e s t c in d -  
n i s s e  g e m a c h t  w e r d e n .  N i c h t  h ä u f i g  g e n u g  k a n n  m a n  d i e  F e s t s t e l l u n g  w i e d e r ­
h o l e n ,  d a ß  g e r a d e  d i e  M e n s c h e n  d i e s e r  S t a d t  b e r e i t  w a r e n ,  m i t  e m  
r u s s i s c h e n  V o lk  ins G e s p r ä c h  u n d  z u m  A u s g l e i c h  z u  k o m m e n .  V i e l e s  k a n n  
m a n  d e n  D e u t s c h e n  v o r w e r f e n ,  a b e r  n ic h t ,  d a ß  d i e  R u s s e n  d i e  i h n e n  1945 
g e b o t e n e ,  e i n z i g a r t i g e  C h a n c e  g r a n d i o s  v e r s p i e l t e n .  A b e r  a u c h  n a c h  a l l e m ,  
w a s  in d e r  Z w i s c h e n z e i t  g e s c h e h e n  is t,  d a r f  e s  n ic h t  a n  d e r  B e r e i t s c h a f t  f e h  e n ,  
d e n  W e g  d e r  V e r s t ä n d i g u n g  m i t  d e r  s l a w i s c h e n  W e l t  z u  b e s c h r e i t e n ,  s o  a  
d i e  V o r a u s s e t z u n g e n  d a f ü r  g e g e b e n  s in d .  I n z w i s c h e n  w i r d  B e r l in  v i e  e ic  
d a z u  b e i t r a g e n  k ö n n e n ,  s ich  b e s o n d e r s  m ä c h t i g  f ü h l e n d e  M ä n n e r  d a v o n  zu  
ü b e r z e u g e n ,  d a ß  d i e  B ä u m e  i h r e r  S p e k u l a t i o n e n  ( a u f  d i e  F u r c h t  d e r  a n d e r e n )  

n ich t  in d e n  H i m m e l  w a c h s e n .
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n B erlin  leben he iß t fü r  den N o rm a lve rb rau cher e indeutig  und au f eine noch unbekannte Z a h l von M o n a te n  in  
größ te r U ns iche rhe it, a llen tha lben, ein Jammerleben füh ren . (Schieber und  Q roßkop feten sind ausgenommen  —  

w ohlgem erkt aus den verschiedensten Qründen, ohne daß sie etwa in  einen Z o p f gehören.)
N iem a nd  fü h r t so ein Jam m erleben fre iw ill ig  und gern. D ie  na türliche  R eaktion  jedes M enschen ist, sich dagegen zu  
wehren, zum indest aber, es zu versuchen. D azu  bestehen dre i mehr oder w eniger vage M ög lichke ite n .

D ie  erste: B erlin  zu verlassen.
D ie zw e ite : ununterbrochen zu schwanken, ob man bleiben soll oder nidht.
D ie  d r it te :  zu bleiben  —  komme was da w olle.

Qenerell könnte  man w oh l annehm en: Den Menschen, d ie B erlin  bereits verlassen haben und im  W esten, im  ve rm e in t­
lichen Varadies, oder gar im  A usland angelangt sind, geht es entweder äußerlich gu t, aber inne rlich  schlecht, w e il sie 
H eim w eh haben. O der es geht ihnen äußerlich schlecht, aber inne rlich  gu t, w e il sie draußen sind und sich in  S icherheit 
glauben. O de r es geht ihnen äußerlich und inne rlich  g u t oder Schlecht in  den verschiedensten V arian ten . W e r weiß es? 
Eines hingegen steht fes t: (Für B e rlin  s ind sie un in teressant geworden bis a u f das (Faktum, daß sie n icht mehr da sind  

und man also nicht mehr m it ihnen rechnen kann.

D en zw eiten, d ie schwanken, ob sie bleiben sollen oder nicht, geht es schlecht, g le ichgü ltig , ob es ihnen äußerlich gut 
gehen mag. Sie re iben sich au f zwischen dem eigenen (Himmelhodbjauchzen und  Z u -7o de -b e trü b t-S e in , zwischen A k t i ­
v itä t des (H inauswollens und "Passivität des Bleibens. Sie werden mürbe g e k lo p ft von dem N ichtw issen-w as-sie-tun- 

Sollen und  verlie ren a llm äh lich  ih r R ückgrat.

Den d r itte n , die bleiben um jeden Preis, entweder, w e il sie gar n icht anders können  —  und das werden die meisten 
sein -  aber auch w e il sie es w ollen , geht es inne rlich  gu t, mag es ihnen äußerlich noch so schlecht ergehen. Sie s ind  
ru h ig  und leben so, als ob es das N o rm a le  wäre, daß das Keben so arm selig ist, im  wahrsten Sinne des W ortes.

O b  diese A nnahm en tatsächlich stim m en, das stellen w ir  z u r D iskussion, indem  w ir  die verschiedensten M enschen sich 
dazu äußern lassen. W ir  w ollen jedoch keine moralische Bewertung daraus ziehen, denn jedem Mensdhen s ieht ja 
fre i, zu tun  und zu lassen, was er w ill und was er fü r  seine Person fü r  r ich tig  hä lt. So mag auch jeder £eser fü r  sid: 
urte ilen, ob e r  in  der B erline r S itua tio n  etwas Entscheidendes tu n  kann, und zw a r durch seine eigene (Haltung, die 
v ie lle icht -  das ist die (Frage —  über die persönliche Bequem lichkeit, das p riva te  W ohlergehen und den berechtigten 
S elbste rha ltungstrieb hinausgehen müßte?

BERLIN IST MEINE HEIMAT, es ist meine Heimat­
stadt geworden — (denn geboren bin ich in Kott- 
bus, das ich im zweiten Lebensjahr verließ). Als 
die Nazis 1933 meinen Berliner Roman „D ritte r Hof 
links" verbrannten und mich auch sonst ärgerten 
und drangsalierten, fragten Freunde aus dem Aus­
land bei mir von Zeit zu Zeit an, ob ich nun end­
lich „genug" hätte und zu ihnen kommen w ollte . 
Aber ich hatte nicht „genug" und habe auch heute 
noch nicht „genug". Denn ich kann nur in meiner 
Muttersprache denken und schreiben, kann nur in 
meinem Vaterlande die inneren A ufträge emp­
fangen, die mir wesentlich sind und mir Freude 
bereiten. Mein Vaterland ist heute räumlich sehr 
eng geworden, es ist eingezäunt von den Stadt­
grenzen Berlins. Aber in meinen Gedanken und 
Hoffnungen w ird  es immer größer, wächst es über 
die Grenzen Deutschlands und Europas hinaus. In 
Berlin fühle ich mich im M itte lpunkt dieser kon­
zentrisch wachsenden Kreise. Und kommt ein 
Sturm auf, so herrscht im M itte lpunkt bekanntlich 
die größte Stille — vergle ichbar der Ruhe in den 
Herzen meiner Berliner Landsleute — , immer.mehr 
zur Peripherie hin aber immer größere Verw irrung 
und Betäubung. Man mag diese W eisheit als chine­
sisch bezeichnen, ich betrachte sie als berlinisch. 
Etwas habe ich nun doch von dieser Stadt hinzu­
gelernt im Lauf der fünfundvierzig Jahre — (die 
zwei Anfangsjahre in Kottbus rechne ich hier nicht 
mit ein).

G ü n t h e r  B i r k e n f e l d ,  Schriftsteller, 47 Jahre

ICH BLEIBE IN BERLIN! W ARUM ? W e il man eine 
Freundin, der es grad mal dreckig geht, nicht im 
Stich lassen soll. W e il hier immer was los ist. W e il 
ich im Westen an Atem not krepieren würde. W e il 
die Berliner die einzigen Deutschen sind, die einen 
Animus von selbstbewußtem W eltbürgertum  haben. 
W e il einen hier keiner kennt. W e il hier die Filme 
von vie rerle i Völkern laufen. W e il es hier so etwas 
w ie ’ne (übrigens historisch nachweisbare) kochende 
Volksseele gibt. W e il ich d ie Berliner Schnauze 
nicht missen kann. W e il ich als Norddeutscher hier 
nicht au ffa lle . W e il sie m it der Dem okratie hier 
am weitesten sind. W e il es hier soviel Zeitungen 
gibt. W e il sich um den Kopf des Berliners grad 
so etwas w ie ein Heiligenschein zu kristallisieren 
beginnt, von dem ein Abglanz ja nur dann auch' 
auf m e i n e  asketischen W angen fä llt, wenn ich 
hier bleibe.

W o l f  D i e t r i c h  S c h n u r r e ,  
Schriftsteller, 28 Jahre

ES IST SCHWER, HEUTE ZU BERLIN ZU STEHEN. 
Kaum ist man mit einer unangenehmen Neuigkeit 
fe rtiggew orden, so ist bereits die nächste w ieder 
da. Diese tägliche Ungewißheit, dieses von der 
Hand in den Mund leben ist zermürbend. Die 
A rbe it ist in ein Lavieren ausgeartet, das nicht 
mehr als nur das W o rt mit A rbe it gemein hat. Es 
w ird  einem leid, immer nur in der Hoffnung auf 
bessere Zeiten, Tag fü r Tag und M onat fü r M onat 
zu arbeiten, ohne daß ein Ende abzusehen ist, 
wann es tatsächlich besser w ird . Und doch lebt 
man von diesem Fünkchen Hoffnung, und es ist 
dasjenige, was einen an Berlin bindet. Man hat 
das Gefühl w ie bei einem Schwerkranken: Bei ihm 
bleiben zu müssen, solange noch ein Hoffnungs­
schimmer besteht. Man ist deshalb nicht mehr 
fäh ig , mit dem Verstand nach den besseren Lebens­
möglichkeiten, die der W esten entschieden bietet, 
zu entscheiden, sondern überläßt sich seinem G e­
fühl. O b das richtig ist, weiß niemand.

G ü n t h e r  A r n d t ,  Apotheker, 38 Jahre

ICH B1N BERLINER! Das bedeutet fü r mich, daß ich 
mich untrennbar mit meiner Geburtsstadt ver­
bunden füh le und dadurch gar nicht auf die Idee 
komme, Berlin zu verlassen.
überlegen Sie mal, wenn der größte Teil der Ber­
liner die Stadt verlassen würde, dann hätten ja die 
östlich O rientierten ohne Kampf das erreicht, was 
uns gerade noch fehlen würde, nämlich: „fre ie  
Bahn".
Nur w er aufg ib t, hat verloren! Und, sehen Sie, 
aufgeben, kommt nicht in Frage.

P e t e r  H a r n o w ,  Magistratsahgestellter, 32 Jahre

G A N Z POSITIV NATÜRLICH. Schließlich b lickt doch 
die gesamte W e lt nur auf uns. Ich fühle mich so­
zusagen als einer der Grundsteine im W eltge füge 
der Demokratie. Das verpflichtet. Und die kleinen 
O pfer, die w ir da für zu bringen haben, sind doch 
w irklich so gering. Daß w ir kaum elektrisch Licht 
haben? Mein G ott, unsere Urgroßm ütter mußten 
sich auch bei Kerzenschimmer abmühen. Und da ­
mals gingen überhaupt keine Trams, Untergrund­
bahnen und Radios. Außerdem ist ein bißchen 
Laufen bestimmt gesund. Die Flieger nachts? Ich 
bitte Sie. Schließlich sind w ir jahrelang nachts 
durch Flieger geweckt worden. Damals brachten sie 
uns noch dazu Bomben, während sie uns je tzt mit 
Lebensmitteln beschenken. Ist das alle in nicht ein 
wunderbarer menschlicher Fortschritt?

Natürlich kann ich kaum kochen, denn wenn w ir 
mit Strom be lie fert werden, bin ich gerade außerhalb 
beruflich tä tig . A ber es geht ganz gut ohne etwas 
W armes früh. Und da meine Stromzuteilung so­
wieso nicht zum täglichen Kartoffelkochen reichen 
würde, bin ich froh , daß ich keine Frischkartoffeln 
zugete ilt erhalte. Da komme ich erst gar nicht in 
die Versuchung . . .  Der W in ter?  Wissen Sie, 1945 
hatte ich bereits schon einmal minus 5 Grad ;n 
meinem Zimmer. Und ich muß ehrlich sagen, ich 
habe mich dadurch w irklich sehr abgehärtet. Böse 
Zungen behaupten, daß Berlin zu einer unbedeu­
tenden Provinzstadt herabsinken w ird. Mich stört 
es nicht. Ich finde es ganz nett auch in der „P ro ­
vinz". So viel ruh iger als in einer G roßstadt. Und 
A rbe it?  W ird  es immer hier geben. Sehen Sie 
sich nur die vielen Trümmer an.
Nein, ich finde alles gar nicht schlimm, es w ar doch 
im Kriege auch nicht viel anders. Aber da für haben 
w ir doch jetzt das moralische Gefühl und die G e­
w ißheit, durch unsere Einstellung zur Erhaltung 
einer W eltdem okra tie  beizutragen, der jedwede 
Korruption, Protektion und Bereicherung wesens­
frem d ist und die in uneigennützigster W eise nur 
fü r Gerechtigkeit, Freiheit und für uns Berliner ihre 
Luftbrücken schlägt!

W i l h e l m i n a  L u c k w a l d ,  Schneiderin, 38 Jahre

EHRLICH GESAGT: NEGATIV. Jeder Tag, den ich 
hier lebe, kommt mir verloren vor. Es liegt daran, 
daß ich als Ä rztin  in der unsinnigen Lage bin, 
meinen Patienten nicht mehr helfen zu können. 
Es fehlen die nötigen Medikamente, es feh lt, als 
G rundlage einer erfolgreichen ärztlichen Behand­
lung, jede M öglichkeit, den kranken Menschen die 
prim itivsten Voraussetzungen, nämlich Ruhe und 
gutes Essen, zu verschaffen. Ich sehe also von 
morgens bis abends Kranke, die verzw eife lt sind 
und muß sie mit ein paar tröstenden W orten w eg­
schicken. Vielle icht ist das fü r sie mehr, als wenn 
ich gar nicht da wäre, aber fü r mich ist es eine 
Q ual, denn ich könnte ihnen helfen, ich weiß ja, 
w ie sie zu heilen sind.
Am liebsten wäre ich in England, w o ich kürzlich 
bei Verwandten zu Besuch war, geblieben. A ber 
do rt hätte man erst recht keine Ruhe — auch das 
wurde mir klar. Und so bin ich eben zurück­
gekommen.

Frau Dr. A n n a  S c h ä f e r ,  Ä rztin , 50 Jahre

ICH BIN BERLIN GEGENÜBER GLEICHGÜLTIG 
GEWORDEN. Ich würde hier bleiben, wenn . . . 
W enn der Berliner Industrie ihre Chancen in vollem  
Umfang wiedergegeben würden. Meine A u ftrag ­
geber, w ie Architekten, M öbelfirm en, Porzellan­
m anufaktur usw., können nicht arbeiten und haben 
infolgedessen keine Aufträge an mich zu vergeben. 
Als M ode fo tog ra f sind die Aussichten nach der 
W ährungsreform  gleich Null. Das Konfektions­
zentrum, der Hausvogteip latz — die große Stärke 
Berlins — existiert nicht mehr. Für diesen unersetz­
lichen Verlust bildeten auch die in den drei Nach­
kriegsjahren überall auftauchenden und bereits 
w ieder .in den letzten Zügen liegenden M ode ll­
häuser keinen Ausgleich. Neue Versuche, eine 
Konfektionsindustrie zu schaffen, sind kaum w ahr­
nehmbar. Und die Reportage fü r die Zeitungen 
und die Zeitschriften? Die ausländischen Foto­
agenturen beherrschen 80 Prozent des Berliner 
Marktes. Reisebeschränkungen und darüber hinaus 
sogar örtliche Beschränkungen behindern oder 
unterbinden gänzlich eine konkurrenzfähige Be- 
rufsausübung. Das A rbeitsgebiet der ausländischen 
Konkurrenz ist d ie ganze W elt, mein A rbeitsgebiet 
ist am Potsdamer Platz zu Ende. Und warum? W e il 
fü r eine westliche Berliner Zeitschrift arbeiten 
gleichbedeutend ist mit politisch festgelegt werden. 
Also werde ich wahrscheinlich, a lle in durch diese 
Tatsachen gezwungen, Berlin verlassen, wenn ich 
w e iter existieren w ill. Und das muß ich ja schließ­
lich.

N o r b e r t  L e o n h a r d ,  Fotograf, 35 Jahre



SIE ZU BERLIN?
BERLIN ÜBT AUF MICH EINE SELTSAME A N ­
ZIEHUNGSKRAFT AUS. Ich bin ziemlich viel in der 
W e lt her jm gekomm en und habe die Eigenschaft, 
mich an den meisten O rten wohlzufühlen, und tro tz ­
dem — immer w ieder zog es mich nach Berlin.
Ich habe nach Kriegsende ein halbes Jahr in Ham­
burg gelebt, es ging mir do rt in jeder Beziehung 
gut und trotzdem  —
Berlin ist meiner Ansicht nach d i e Theaterstadt 
Deutschlands und der kulturelle Brennspiegel. Das 
Berliner Theaterpublikum ist einm alig, und darum 
spiele ich hier so gern-. Man spürt d ie unm ittelbare 
Resonanz, gleichgültig, ob positiv oder negativ, 
die Menschen gehen mit — w ie w ir sagen —, und 
man muß sich den Erfolg jedesmal von neuem 
erspielen. Die Berliner sind kritischer als andere 
Theaterbesucher, und das Theater ist fü r sie eine 
w irkliche Herzensangelegenheit, nicht nur ein an­
genehmer Zeitvertreib. Das sieht man besonders 
jetzt, wo sie es so schwer haben und tro tz  allem 
an ihrer Leidenschaft hängen. Ich bin optimistisch 
und glaube, Berlin w ird immer ein kulturelles 
Zentrum bleiben. Natürlich muß man selbst das 
Seinige dazu tun. Jedoch die Berliner Luft, das 
Klima, der Sandboden sind wohl unveränderlich 
und ebenso meine Vorliebe für Berlin.

W a l t h e r  S u e s s e n g u t h ,  Schauspieler, 43 Jahre

ICH BIN IN BERLIN GEBOREN und habe immer 
gern hier gelebt. Ich hätte mir nie den Kopf da r­
über zerbrochen, ob ich hierbleiben sollte oder 
nicht, wenn ich nicht dazu gezwungen worden 
wäre. Das Leben in Berlin ist nicht mehr schön, 
sondern ausschließlich schwierig und unangenehm. 
Solange ich jedoch eine W ohn- und Arbeitsm ög­
lichkeit habe, die meinen Wünschen einigermaßen 
entspricht, stört mich das nicht so, daß ich Berlin 
deshalb verlassen würde. Wenn m ir jedoch die 
Arbeitsm öglichkeit genommen w ird  und es keine 
persönliche Freiheit mehr gibt, dann habe ich auch 
keine Existenzmöglichkeit und muß — falls es mir 
noch ge lingt — Berlin Adieu sagen. G ott be­
fohlen — das bliebe das einzige, was man dann über­
haupt noch zum Thema Berlin sagen könnte . . .

G i s e l a  v. N o r m a n ,  Redakteurin, 35 Jahre

W ARUM  SIND W IR NICHT AUSGEWANDERT, als 
w ir vor dem Kriege die M öglichkeit dazu hatten? 
Meine Frau und ich könnten uns krank darüber 
ärgern. Damals wäre es gegangen. Heute nicht 
mehr. Nun haben w ir hier unseren Laden und kön­
nen nicht mal nach dem Westen, denn soll man 
vielle icht alles stehen und liegen lassen? Das geht 
doch nicht. Also müssen w ir hier bleiben, aber w ir 
finden, wdaß sich das Leben in Berlin gar nicht 
mehr lohnt.

W a l t e r  G r u n z k e ,  K o lon ialw arenhändler, 44 Jahre

ICH BIN FROH, DASS ICH AUS BERLIN HERAUS 
BIN. Zwar w ill ich nicht ungerecht sein und nicht 
vergessen, daß ich gern und sehr gut in Berlin 
gelebt und in den letzten Jahren glänzend ver­
dient habe. Nun aber scheinen mir die M öglich­
keiten erschöpft, wohl gem erkt: vom geschäftlichen 
Gesichtspunkt aus betrachtet, welcher der einzige 
ist, der mich persönlich interessiert. Ich kann nur 
in einer Umgebung leben, wo alles flo rie rt. Des­
halb konnte ich es in Berlin bzw. in Deutschland 
nicht aushalten. Auch diesmal hat mich mein sprich­
wörtliches Glück nicht im Stich gelassen, denn ich 
konnte nach Belgien gehen.

H e r b e r t  P e t e r m a n n ,  Kaufmann, 46 Jahre

ICH HABE BERLIN VERLASSEN. Ich m u ß t e ,  ande­
renfalls hätte ich meine langjährige Stellung und 
ein ideales Arbeitsverhältnis aufgeben müssen, da 
d ie Firma, bei der ich angestellt bin, gezwungen 
war, ihr Schwergewicht in den Westen Deutsch­
lands zu verlegen.
Ich habe mein Häuschen und meinen Garten stehen- 
und liegenlassen mit allem darin , was ich besaß, 
aber das kann ^ch beinah noch eher verschmerzen

als die Berliner Luft, übera ll woanders habe ich 
das Gefühl, ich muß mich gegen mich selbst weh­
ren, dam it ich nicht müde und passiv und melan­
cholisch werde, während ich in Berlin In itia tive habe 
und Lust zum arbeiten. Meine einzige Hoffnung 
ist, daß es eines Tages möglich sein w ird, w ieder 
nach Berlin zurückzukommen.

M a r i a  A n d e r m a n n ,  
wissenschaftliche Assistentin, 55 Jahre

MIT FANATISCHER LIEBE hänge ich als gebürtige 
Berlinerin an dieser Stadt. Der Impuls, der Fleiß, 
die Schlagfertigkeit, der Humor und das Tempo 
sind ihre Symptome. Hinter der Schroffheit ihrer 
Menschen verb irg t sich Ehrlichkeit und im Grunde 
genommen ein gutes Herz. Man liebt hier nichts 
Unechtes und übertriebenes, nicht das Totale, da für 
steht man sehr fest fü r das ein, was man für echt 
und richtig hält. Die Berliner Bevölkerung bringt 
heute in ihrer großen Sorge und N ot äußerst ge­
du ld ig O pfer fü r eine saubere Dem okratie, in der 
Gerechtigkeit und Freiheit garantiert werden. Es 
lohnt sich, für diese Bevölkerung zu arbeiten und 
ihr zum Recht zu verhelfen. Das hält mich hier 

. fest, so fest, daß ich mich nicht einmal danach 
sehne, besuchsweise fortzufahren. Ich würde doch 
nur ungeduldig darau f warten, w ieder meinen Fuß 
auf Berliner Boden setzen zu können.

E d i t h  K r a p p e ,  Stadtverordnete, 39 Jahre

Meiner Ansicht nach steht und fä llt  Berlin mit der 
W ährungsfrage: wenn sich in Berlin d ie Ostwährung 
durchsetzt, dann ist die Stadt an den Osten ver­
loren. Ich möchte diese M öglichkeit nicht politisch, 
sondern lediglich vom wirtschaftlichen Gesichts­
punkt aus betrachten. Jedem Kind ist es heute 
klar, was es heißt, zu Ostdeutschland zu gehören: 
Verpowerung und Verproletarisierung, bestenfalls 
ein Vegetieren, aber kein Leben, das noch einen 
Sinn hat, weil es keinen wirtschaftlichen Aufbau gibt. 
Ich kann mir nicht vorstellen, w ie es dann eine ver­
nünftige Regelung des Geldverkehrs von W est nach 
Ost und umgekehrt geben sollte. Im Westen sind 
W aren da, im Osten nicht. Dadurch hätte das 
Geld hier keine Kaufkraft, und man wäre ge­
zwungen, einen hohen Tauschkurs einzurichten. Je 
höher de. Umlauf, desto höher der Kurs. Ich bin 
kein W irtschaftler oder Fachmann, jedoch mit ge­
sundem Menschenverstand kann ich mir denken, 
w ie das Leben hier aussehen würde, nämlich noch 
schlimmer als v o r  der W ährungsreform .
M ir ist es nicht möglich, ew ig in einem Interims­
zustand dahinzuvegetieren. Solange ich noch einen 
Funken In itia tive habe, werde ich versuchen, mich 
dagegen zu wehren. In diesem Falle, wenn . . .  usw., 
wäre der einzige Ausweg, Berlin zu verlassen und 
zu versuchen, das Leben im Westen auch unter den 
schwierigsten äußeren Umständen noch einmal neu 
anzufangen.

H e r t a  U l b r i c h ,  B ib liothekarin, 30 Jahre

IRGEND ETWAS HÄLT MICH IN BERLIN. Vielleicht 
mein Erlebnis aus der Vergangenheit, jener Zeit, 
in der Dinge geschahen, die ich verurte ilte , in der 
jeder fre ie  Gedanke unterdrückt wurde und in der 
das Leben v ie ler meiner nächsten Freunde auf dem 
Spiele stand. W ie  warteten w ir, daß man uns 
von draußen her helfen möge! Aber d ie W elt 
ging den sicheren W eg, und viele der Freunde 
starben. Ich glaube, daß man das, was man von 
anderen erw artet, je tzt jenen gegenüber selbst 
erfü llen muß, die w ieder unterdrückt und ihrer 
Freiheit beraubt sind — mögen sie deutscher oder 
anderer N ation sein. A lle diese — so meine ich, 
und ich sehe sie plastisch im Vergleich zu mir selbst 
vo r meinen Augen — warten auf das Zeichen, das 
Berlin geben kann. So bleibe ich hier, weil ich mir 
selbst treu bleiben w ill, vie lle icht aber auch des­
halb, weil ich das Gefühl habe, hier den deutschen 
allgemeinen Verhältnissen entsprechend am echte­
sten leben zu können, gewissermaßen der W ahr­
he it am nächsten zu sein.

A n n e d o r e  L e b e r ,  Verlegerin, 44 Jahre
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D e z e m b e r  1944. U n g a r n  s t e h t  u n t e r  d e m  T e r r o r  d e r  G e s t a p o .  In V e s z p re m  
w i rd  e in  Bischof d e r  k a th o l i s c h e n  Kirche in v o l le m  O r n a t  v o n  S S -M ä n n e rn  
d u rch  d i e  S t a d t  g e f ü h r t .  Für J u d e n  h a t t e  e r  sich n a c h d rü ck l ich  e i n g e s e t z t .  
D ies g e n ü g t e ,  um ihn zu  v e r h a f t e n .  In a l l e r  S til le  w o l l t e  m a n  ihn v e r s c h w in ­
d e n  la s sen .  Er a b e r  b e s t a n d  a u f  d e m  G a n g  d u rc h  d i e  S ta d t .  Erst in e in e m  
A u ß e n b e z i r k  b e s t i e g  e r  e in e n  W a g e n .  Es f o l g t e n  v ie r  M o n a t e  H a f t  im KZ 
S e p r e n k ö h i d a .  D ie  B e fre iu n g  s e in e s  L a n d e s  b r a c h t e  a u c h  ihm e n d l ic h  d i e  
Fre iheit .
J o s e f  M in d s z e n ty  —  d i e s e r  N a m e  b e d e u t e t e  b e r e i t s  d a m a l s  e in  P ro g r a m m .  
B e re i t s c h a f t  z u r  s o z i a l e n  T at ,  b e d i n g u n g s l o s e  ü b e r z e u g u n g s t r e u e ,  n ü c h te r n e r  
Blick für d i e  W irk l ic h k e i t ,  sch l ich te  G r a d h e i t  d e s  C h a r a k t e r s ,  F ä h ig k e i t  zu 
k l a r e r  U n te r s c h e id u n g ,  z i e l b e w u ß t e  E n ts ch lu ß k ra f t ,  a n s p r u c h s l o s e  E in fachhe i t  
d e s  p e r s ö n l i c h e n  L eb en s ,  u n b e u g s a m e r  M ut ,  k e r n h a f t e  m ä n n l ic h e  L a u te rk e i t ,  
g a n z  M e n sch  un d  g a n z  P r ie s te r  —  d a s  ist M in d s z e n ty .  1892 g e b o r e n .  S o h n  
e i n e r  A r b e i t e r f a m i l i e .  1915 z u m  P r ie s te r  g e w e i h t .  23 J a h r e  l a n g  P fa r r e r  in 
d e r  M a r k t s t a d t  Z a l a e g e r s z e g .  S e i t  M ä r z  1944 Bischof v o n  V e s z p r e m .  Im 
O k t o b e r  1945 E rzb isch o f  v o n  E s z t e r g o m  un d  F ü rs tp r im a s  v o n  U n g a r n .  W e i h ­
n a c h te n  1945 B e ru fu n g  in d a s  K o l leg iu m  d e r  K a r d in ä l e .  D ies  d i e  ä u ß e r e n  
S ta t i o n e n  s e in e s  L ebens .  M in d s z e n ty ,  d i e s e r  w a h r h a f t e  F ü h re r  d e s  V o lk e s  
un d  m a n n h a f t e  V o r k ä m p f e r  f ü r  W a h r h e i t  un d  Recht,- d e r  H u n d e r t t a u s e n d e  
d u rc h  d i e  M a c h t  s e in e s  W o r t e s  b e g e i s t e r t  u nd  m i t re iß t ,  d e r  u n b e i r r t  f l a m ­
m e n d e  P ro t e s t e  a n  d i e  R e g ie ru n g  s e in e s  L a n d e s  r ich te t ,  d e r  in B o ts c h a f te n  
a n  d i e  k a th o l i s c h e n  B ischöfe  u nd  a n  d i e  i n t e r n a t io n a l e  k a th o l i s c h e  P re ss e  d i e  
W e l tö f f e n t l i c h k e i t  .über  d i e  w a h r e  L a g e  in U n g a r n  u n te r r i c h te t ,  b l e ib t  im m e r  
u n d  ü b e r a l l  d e r ,  d e r  e r  w a r  und  ist:  d e r  M a n n  a u s  d e m  V o lk e ,  d e r  in d e n  
w e n i g e n  f r e i e n  T a g e n ,  d i e  ihm se in  h o h e s  A m t  in d i e s e n  a u f g e r e g t e n  Z e i te n  
l ä ß t ,  in d a s  h e im a t l i c h e  D o r f  r e is t  un d  d o r t  mit s e in e n  F a m i l i e n a n g e h ö r i g e n  
un d  d e n  B a u e rn  a u f  d e m  F e ld e  a r b e i t e t .  Ihm g e h ö r t  d a s  H e r z  d e s  u n g a r i s c h e n  
V o lk e s ,  u nd  es  ist k e in  W u n d e r ,  d a ß  d i e  k o m m u n is t i s c h e  P re s s e  mit d e n  Z ä h n e n  
knirsch t  u n d ,  w ie  e s  „ S z a b a d  N e p "  t a t ,  ihn a ls  e in e n  „ g e w ö h n l i c h e n  r e a k ­
t i o n ä r e n  A g i t a t o r "  b e s c h im p f t .  K a rd in a l  M in d s z e n ty  a b e r  ist f re i  v o n  Furcht. 
W ä h r e n d  e i n e r  F a h r t  v o n  E s z t e r g o m  n ach  B u d a p e s t  w i rd  d e r  W a g e n  d e s  
K a r d in a l s  v o n  K o m m u n is te n  mit S te in e n  b e w o r f e n .  D e r  K a rd in a l  l ä ß t  h a l t e n ,  
v e r l ä ß t  d e n  W a g e n  un d  g e h t  d e m  H a u f e n  e n t g e g e n -. „ H ie r  b in  ich! L aß t  d e n  
W a g e n  un d  s te in ig t  m ich!"  E b e n s o  a b e r  b i e t e t  e r  a u c h  d e r  R e g ie ru n g  s e in e s  
L a n d e s  d i e  Stirn . N ich ts  k a n n  ihn h in d e r n ,  ö f fen t l ich  un d  fe ie r l ich  ih re  M i t ­
g l i e d e r ,  d i e  Recht un d  G e r e c h t i g k e i t  h e m m u n g s lo s  mit F ü ß e n  t r e t e n ,  a u s  d e r  
Kirche a u s z u s c h l i e ß e n .  Um s o  m e h r  a b e r  g e h ö r t  s e in e  L iebe  un d  F ü r s o r g e  
d e m  n o t l e i d e n d e n  Volk .  K au m , d a ß  d e r  Krieg  b e e n d e t  w a r ,  f u h r  K a rd in a l  
M in d s z e n ty  n ach  Rom, um d i e  Hilfe d e s  V a t ik a n s  fü r  d a s  s c h w e r r i n g e n d e  
V o lk  zu  e r w i rk e n .  Er k a m  nicht mit l e e r e n  H ä n d e n  zurück .
Als n ü c h te r n e r  Real is t  d e n k t  M i n d s z e n t y  w e i t e r .  N ic h t  E n tb e h ru n g e n ,  
T rü m m e r  un d  Schut t  b e d r o h e n  d a s  e i g e n t l i c h e  L eb en  e in e s  V o lk es .  D ie s e  
s ind  in h a r t e r  A r b e i t  ü b e r w i n d b a r .  D e r  K a m p f ,  d e r  in U n g a r n  e n t b r a n n t  ist, 
a b e r  ist d e r  K a m p f  d e s  T o ta l i t a r i s m u s  g e g e n  e in e  g e i s t i g e  Exis tenz ,  d i e  
sich a u f b a u t  a u f  d e m  chr is t l ichen  K u l tu r e rb e  d e s  A b e n d l a n d e s .  U nd  d i e s e r  
K a m p f  g e h t  ü b e r  d e n  e n g e n  R aum  U n g a r n s  h in a u s .  M in d s z e n ty  w e i ß  d a s .  
„ W e n n  U n g a r n  d e m  K o m m u n ism u s  e r l i e g t ,  s inkt  f ü r  f a s t  g a n z  E u ro p a  d i e  
F re ihe i t  ins G r a b " ,  s c h re ib t  e r  a n  d i e  B ischöfe  d e r  W e l t .
D e r  u n g a r i s c h e  K o m i n f o r m g e w a l t i g e  S o d a n o w  e r k l ä r t  in e i n e r  V e r s a m m ­
lu n g :  „ M in d s z e n ty  ist u n s e r  g e f ä h r l i c h e r  G e g n e r .  W i r  m ü ss e n  ihn s o  o d e r  
s o  z u m  S c h w e ig e n  b r i n g e n ! "  K a rd in a l  M in d s z e n ty  a b e r  g e h t  u n b e i r r t  s e in e n  
W e g ,  d e n  ihm G e w i s s e n  und  Pflicht v o r s c h r e ib e n .  Ein M a n n ,  d e m  G l a u b e ,  
W a h r h e i t ,  Recht un d  F re ihe i t  m e h r  b e d e u t e n  a ls  d a s  e i g e n e  L eb en !

C l e m e n s  K e l l e r m a n n

CLAY
Besuch bei der „F irstL ady“ der Amerikaner in Deutschland

B la u g rü n  ist d i e  F a r b e  d e s  Z a u n e s ,  v o r  d e m  w ir  h a l t e n .  Er f ä l l t  inm i t te n  d e r  
p r ä c h t ig  u m z ä u n t e n  G ä r t e n  B e r l in -D a h le m s  d u rc h  s e in e  E in fach h e i t  au f .  Doch  
d e r  u n i f o rm ie r t e  S e r g e a n t ,  d e r  a m  T o r  W a c h e  h ä l t ,  ist uns d i e  B e s t ä t i g u n g ,  
d a ß  w i r  v o r  d e m  G r u n d s tü c k  s t e h e n ,  in d e m  d e r  G e n e r a l  C l a y  se in  B e r l iner  
H a u p t q u a r t i e r  a u f g e s c h l a g e n  h a t .  D e n  W a c h h a b e n d e n  h in d e r t  z w e i f e l l o s  
e i n e  e c h t e  t e c h n is c h e  S tö ru n g  d a r a n ,  d e n  Besuch b e i  M rs. C la y  d u rc h  d i e  
S p r e c h a n l a g e  ins H a u s  a n z u m e l d e n .  Er w e is t  uns ü b e r  d e n  b r e i t e n  K ie s w e g  
a m  b e f l a g g t e n  M a s t  v o r b e i ,  m e in t ,  m a n  w ü r d e  uns  s c h o n  b e m e r k e n ,  w e n n  
a u c h  d i e  H a u s tü rk l in g e i  n ach  d e m  g e s t r i g e n  R e g e n s tu rm  no ch  nicht w i e d e r  
f u n k t io n ie r e n  so l l te .  Z w isc h e n  a l t e n  B ä u m e n ,  d ic h te n  H e c k e n  u nd  l e u c h t e n d e n  
B l u m e n r a b a t t e n  l ie g t  d a s  s c h o n  v o n  a u ß e n  w a r m  u n d  b e h a g l i c h  a n m u t e n d e  
H a u s .  Ein f r e u n d l i c h e s  M ä d c h e n  fü h r t  uns  in d i e  D ie le ,  e n t s c h w in d e t  ü b e r  
d i e  T re p p e ,  un d  w ä h r e n d  w ir  w a r t e n ,  t r i t t  a u s  e i n e r  d e r  um  d i e  D ie le  h e ru m  
o f f e n s t e h e n d e n  Tür e i n e  m ä d c h e n h a f t  s c h l a n k e  u nd  a n m u t i g e  G e s t a l t .  M it  
d e r  h e rz l i c h e n  G e s t e  n a tü r l ic h e r  L i e b e n s w ü r d ig k e i t  b i t t e t  uns M rs. C la y  in 
d e n  R a um , d e s s e n  A t m o s p h ä r e  in d e r  M is c h u n g  v o n  l ich ter  H e l le ,  a n t i k e n  
E in z e ls tü ck en  u n d  s c h ö n e n  T e p p ic h e n  fa s z in ie r t .

„M rs .  C l a y  r e i t e t ,  t a n z t  un d  sc h w im m t  h e r v o r r a g e n d ,  k l e id e t  sich mit u n fe h l ­
b a r e m  G e s c h m a c k " ,  so  s c h i ld e r t e  s ie  uns  kürz lich  e in  k e i n e s w e g s  z u m  
S c h w e lg e n  in S u p e r l a t iv e n  n e i g e n d e r  A m e r i k a n e r ,  d e r  M a r j o r i e  C la y  se i t  ih ren  
C o l l e g e - T a g e n  in N e w  Y ork  k e n n t .  W i r  s i t z e n  a m  Tee t isch  u n s e r e r  c h a r m a n t e n  
G a s t g e b e r i n ,  d i e  im z a r t g r ü n e n  Kleid zu  d e n  p a s t e l l f a r b e n e n  T ö n e n  d e s  
j u n g e n  G e s ic h t s  u n te r  d e m  g e p f l e g t e n  g r a u s i l b e r r e n  H a a r  w ie  e in  l e b e n d i g  
g e w o r d e n e s  P o r t r ä t  a u s  d e r  R o k o k o z e i t  w irk t .  Auch  d i e  B e w e g u n g  d e r  
H ä n d e ,  d a s  Recken  d e s  H a ls e s  u n te r s t r e i c h e n  d i e s e n  E indruck.  A b e r  Mrs. C la y  
ist d a n e b e n  e i n e  a u s g e z e i c h n e t e  H a u s f r a u .  S ie  b i e t e t  uns  n a c h  d e m  h e im i ­
sc h e n  R e z e p t  g e b a c k e n e  S c h o k o l a d e n k ü c h l e i n  a n ,  d i e  s ie  e i g e n h ä n d i g  für 
ih ren  S o h n  g e f e r t i g t  h a t  un d  a u f  d i e  s ie  b e s o n d e r s  s to lz  ist, d a  s ie  t r o tz  d e r  
S t r o m s p e r r e  g e l u n g e n  s ind .  V o r  a l l e m  a b e r  ist s ie  e in e  s e h r  e c h t e  A m e r i k a ­
n e r in ,  im b e s t e n  S in n e  First L a d y  d i e s e r  B e s a t z u n g s m a c h t ,  d i e  v o n  ih ren  
P i o n i e r v o r f a h r e n  T a tk ra f t ,  g e s u n d e n  M e n s c h e n v e r s t a n d  u n d  p r a k t i s c h e s  G o t t ­
v e r t r a u e n  m i t b e k o m m e n  h a t  u n d  in d e r  d a s  in d i e s e r  N a t i o n  so  s t a rk  v e r ­
w u r z e l t e  c o m m o n - s e n s e  l e b e n d i g  ist. S ie  z e i g t  uns  D eck c h en ,  d i e  s ie  d e u t s c h e n  
F ra u e n  in H e i m a r b e i t  g e g e b e n  h a t ,  um  ih n en  B e s c h ä f t ig u n g  zu  g e b e n .  A uch  
a n d e r e  a m e r i k a n i s c h e  D a m e n  f o l g t e n  d e m  B eispie l .  Z w e i fe l lo s  ist s ie  e i n e  Frau ,  
d e r  für  ih re  h o h e  Pos i t io n  d a s  G e s c h e n k  mit a u f  d e n  W e g  g e g e b e n  w o r d e n  
ist, d a ß  s ie  in d i re k t  u nd  d o c h  t ie f  a u f  ih re  U m g e b u n g  im G u t e n  Einfluß n immt.  
S ie  e r z ä h l t :  „Ich w a r  ü b e rg lü c k l ic h ,  in F ra n k fu r t  d i e  W a n d l u n g  n a c h  d e r  
W ä h r u n g s r e f o r m  z u  b e o b a c h t e n .  A n  e in e m  S t r a ß e n v e r k a u f s s t a n d  k o n n t e  ich 
e in  K ü c h e n s ie b ,  d a s  m ir  g e r a d e  f e h l t e ,  fü r  3 M a rk  e r s t e h e n .  Es w a r  e in  b e ­
a c h t l i c h e r  For tschr i t t  g e g e n ü b e r  f r ü h e r ,  a l s  d i e  H ä n d l e r  K a f fe e  un d  Z ig a r e t t e n  
f o r d e r t e n  s t a t t  G e l d . "

S ie  ist e r s ta u n l ic h  g u t  in fo rm ie r t  ü b e r  d i e  p o l i t i s c h e n  un d  s o z i a l e n  P r o b l e m e  
ih re r  U m w e l t ,  u nd  es  s ind  k e in e  I n fo r m a t io n e n  a u s  z w e i t e r  H a n d .  „Ich g e h e  
g e r n  a l l e in ,  a u f  e i g e n e  F au s t ,  d u rc h  d i e  S t r a ß e n  u n d  zu  V e r s a m m lu n g e n .  
T ä u s c h e  ich mich w o h l  in d e r  A n n a h m e ,  d a ß  g e r a d e  d i e  F ra u e n  o f t  m u t ig e r  
s ind  a ls  d i e  M ä n n e r ,  w e n n  e s  d a r a u f  a n k o m m t ,  L e b e n s tü c h t ig k e i t  und  p o l i t i sch e  
E n ts c h lo ss e n h e i t  a n  d e n  T a g  zu  l e g e n ?  G e r a d e  h ie r  in Berl in h a b e  ich d i e s e n  
E indruck  g e w o n n e n . "

D e r  T a g  in d e m  g r o ß f e n s t r i g e n  D a h l e m e r  H a u s  b e g i n n t  sc h o n  f rü h :  um 
6.30 U hr  w ird  a u f g e s t a n d e n ,  um  7.20 g e f rü h s tü c k t .  Punkt 8 U hr  b e r e i t s  sitzt  
d e r  G e n e r a l  a n  s e in e m  g r o ß e n  S ch re ib t isch  in d e m  nu r  w e n i g e  h u n d e r t  M e te r  
e n t t e r n t e n  O M G U S - G e b ä u d e .  M rs. C la y  schickt ihm g e g e n  M i t t a g  S a n d w ic h s  
h in ü b e r .  Im ü b r i g e n  tr ink t  d e r  M i l i t ä r g o u v e r n e u r  v ie le  T a ss e n  s t a r k e n  K affe e ,  
r a u c h t  t ä g l i c h  z w e i  P a c k u n g e n  Z ig a r e t t e n .  Die a b e n d l i c h e  H a u p t m a h l z e i t  f in d e t  
ihn w i e d e r  in d e m  w e i n l a u b u m s p o n n e n e n  W o h n h a u s .  S ind g e r a d e  e in m a l  k e in e  
b e d e u t e n d e n  S t a a t s b e s u c h e r  zu  G a s t ,  so  f in d e t  d e r  z w ö l f s t ü n d i g e  A r b e i t s t a g  
s e in e  F o r t s e t z u n g  d r ü b e n  im O M G U S .  „ W e n n  d e r  G e n e r a l  in d i e  Z o n e  reist , 
b e g l e i t e  ich ihn m e is te n s .  W ä h r e n d  d e s  F luges  e r g i b t  sich d o c h  m a n c h m a l  d i e  
G e l e g e n h e i t ,  ihn in R uhe  zu  s p r e c h e n " ,  s a g t  M rs. C la y .

Ihr W e g ,  d e r  s ie  e in m a l  n ach  D a h le m  f ü h re n  so l l te ,  h a t  sich a n g e b a h n t ,  a l s  
d i e  ju n g e  M a r j o r i e  a u f  d e n  K a d e t t e n b ä l l e n  d e r  M i l i t ä r a k a d e m i e  in W e s t  Poin t  
d i e  B e k a n n ts c h a f t  e in e s  g e w i s s e n  Lucius D u s s ig n o n  C la y  m a c h te .  Er w a r  d e r  
S o h n  e in e s  S e n a t o r s  v o n  G e o r g i a  u n d  U r g r o ß n e f f e  j e n e s  H e n ry  C la y ,  d e s s e n  
A u s s p ru c h :  „Ich bin l i e b e r  im Recht a ls  P rä s i d e n t "  noch  h e u t e  j e d e m  Schulk ind  
d r ü b e n  g e l ä u f ig  ist. M a r j o r i e  a u s  N e w  Y ork  h e i r a t e t e  d e n  d u n k e l ä u g i g e n  
S ü d s t a a t l e r  im L e u tn a n t s r a n g .

Der  h e u t e  5 1 jä h r ig e  G e n e r a l  u nd  s e in e  F rau  h a b e n  z w e i  S ö h n e ,  29 un d  
27 J a h r e  a l t ,  d i e  b e i d e  W e s t  Po in t  d u r c h l a u f e n  un d  v ie r  J a h r e  K rieg  in A f r ik a  
un d  E u ro p a  h in te r  sich h a b e n .  S ie  s ind  j e tz t  O b e r l e u t n a n t s  un d  l e b e n  in
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W ash in g ton , zum JCummer ih rer M u tte r je tz t w ie  w ährend  des Krieges durch 
den ganzen b re iten  A tla n tik  von ih r ge trenn t.
Des einen H ochze itsb ild  — er hat im W in te r  1946 zu Berlin  in d e r Kirche 
am W annsee g e h e ira te t — steht au f dem Flügel. „D ie  Braut ist G enera l 
Caseys Tochter. Er w a r in W est Point Z im m erkam erad  meines M annes und 
unser T rauzeuge. S päte r a rb e ite te n  be ide  im Stab M acA rthu rs  a u f den 
P h ilipp inen. Jetzt im O k to b e r  e rw arten  w ir  unser zw eites E n ke lk in d .7 

Mrs. C lay  ze ig t das Bild des ersten, eines verschm itzt s trah lenden k le inen 
Buben. „D a s  ist Frank, w ir nennen ihn F ritz ."

„O b  er auch G enera l w ird ? "  e rkund ige  ich mich.
Das Gesicht seiner jungen G roß m utte r w ird  ernst. „W e n n  er sow e it ist, sind 
G enera le  ho ffen tlich  ü b e rflüss ig !"
Mrs. C lay ha tte  w ie  auch der G enera l w ährend  des ganzen Krieges geho fft, 
daß  er d ie  U n ifo rm  sehr ba ld  ausziehen könnte . „A ls  ich 1946 nach Deutsch­
land kam , b rachte  ich e twas H andgepäck m it. Der Besuch so llte  nur ku rz  sein. 
A be r d ie  Entw icklung ist anders ge lau fen , als w ir  ge g la ub t h a tten ."

Und nun b le iben  w ir  h ier. Nach zw e i W e ltk r ie g e n  steht man zw a r manchen 
D ingen skeptischer gegenüber. A b e r man le rn t, daß  man in g e fäh rlich e r Zeit 
im m er d o rt b le iben  so ll, w o  einem  das Schicksal h ingeste llt hat.

„H ie r in Deutschland haben w ir  e ine A u fg a b e  fü r  den Frieden d e r ganzen 
W e lt zu e rfü lle n ", sagt d ie  w eiche b iegsam e Stimme. „D ie  Deutschen müssen 
zu einem  guten Staatssystem finden, das au f G e re ch tig ke it und To le ranz a u f­
gebau t ist. W ir  w o lle n  ihnen da b e i he lfen. D em gegenüber ist es unw ich tig , 
daß  w ir persönlich gern nach Haus zu unseren A n gehö rigen  und Freunden 
möchten und daß  uns A m erikane rn  d ie  Rolle der Besatzungsmacht nicht lie g t, 
w e il sie unserer Ü berzeugung  von der G le ichberech tigung  a lle r  Menschen 
w id e rsp rich t."
H o ffen tlich  ist es abe r w irk lich  ba ld  e inm al so v /e it, daß  das deutsche V o lk  
sich w ie d e r selbst ve rw a lte n  kann, und dann v /ird  auch uns de r W e g  e inm al 
w ie d e r d o rth in  führen , w oh in  uns unser Herz z ieht.
B e re itw illig  e rzä h lt Mrs. C lay von ihrem  Besuch vo r kurzem  in M oskau, dem

d ritte n , den d ie  v ie lg e re is te  Frau —  sie hat au f den Ph ilipp inen, in Brasilien, 
N o rd a fr ik a  und Ita lien  g e le b t —  der S ow je tun ion  absta tte te . „Ich  d u rfte  
durchaus se lbs tänd ig  durch d ie  Straßen gehen. Auch schrieb ich v ie le  Post­
ka rten , d ie  a lle  ihre Em pfänger in den US erre ich ten. M orgens habe ich 
m anchm al den G ottesd ienst in den o rth o d o xe n  Kirchen besucht. D ort und 
übe ra ll a u f den Straßen haben a lle  Menschen d ie  g le ichen G esichter, g rau 
und ausdruckslos, G esichter, aus denen ein to ta litä re s  Staatssystem d ie  Ind i­
v id u a litä t ausgew ischt h a t."
A lles , was M a r jo r ie  C lay sagt, ist von e iner tie fen , ge legentlich  hum orvo ll 
au tfunke lnden  W ä rm e . Das la te in ische Z ita t geht ihr ebenso se lbstverständ­
lich über d ie  Lippen w ie  de r b ild h a fte  S lang-Am erikan ism us ode r d ie  
p rägnan te  deutsche Form ulie rung . Diese Frau ist ein Beispiel d a fü r, w ie  fest 
das Erbe ve rfe in e rte r europä ischer K u ltur drüber, in e inze lnen Kreisen v e r­
w u rze lt ist und w ie  schön es sich e n tfa lte t hat, durch mehr als nur einen 
O zean  ge trenn t von  den Z w e ife ln  und K räm pfen , d ie  den a lten  Erdte il und 
seine Bew ohner durchschütte lt haben. Ihr W e rtg e fü h l rüh rt nicht nur aus 
Erziehung und P ersön lichke itsbew ußtsein, sondern auch aus de r G ew ißhe it, 
einer N a tio n  anzugehören, d ie  schon vo r G enera tionen  den W e g  de r Dem o­
k ra tie  e rkä m p fte  und eben zw e i W e ltk r ie g e  d a fü r siegreich bestanden at. 
Diese g lücklichen G eschöpfe  kennen nicht das G e füh l innerer Verlassenheit, 
d ie  Scham eines jah re langen  S ich-Verstellen-M üssens, das G rauen  vo r den 
A n g e h ö rig e n  des e igenen Volkes.
W a r  ich ein paa r A ugenb licke  a b g e len k t und in G edanken? Mrs. C lay 
spricht von unbekannten Deutschen, d ie  sie a u f de r Straße angesprochen 
haben und denen sie zu he lfen versuchte. Sie fre u t sich, wenn jem and ihr as 
V ertrauen  en tgegenb ring t. Denn sie m eint, daß , w enn man Prinzip ien a , 
man etwas fü r  sie tun muß, auch dann, wenn es manchmal nicht ganz bequem 
ist. Sie spricht von K indern, von deutschen K indern  m it eben d e r W a rm e  und 
Z ä rtlich ke it in der Stimme, m it de r sie vo rh in  von ihrem  Enkelkind gesprochen 
hat. V ie lle ich t w ird  d ie  Zeit, d ie  kom m t, sehr schön, e ine Zeit ohne G enera e, 
ohne U nterscheidung zwischen Besatzung und Besetzten. Es lohn t sich, 
heute, jeden Tag zu leben und zu a rbe iten . A- L
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Treffpunk t T h e a te r ,  e i n e  V i e r t e l s t u n d e  vo r  B e g in p .  Die  
h i e r  W a r t e n d e n  h a t t e n  sich z u m e i s t  mit  F r e u n d e n  v e r ­
a b r e d e t ,  mit  d e n e n  s ie  ( d a s  h ö r t e n  wir  a u s  G e s p r ä c h e n )  
p r iv a t  o d e r  in Z i rk e ln  e n g l i s c h e  S p r a c h s t u d i e n  t r i e b e n .

M a n  s a h  viel  J u g e n d  v o r  d e m  T h e a te r ,  u n d  m a n  h ö r t e  sie 
ü b e r  S h a k e s p e a r e ,  e l i s a b e t h a n i s c h e  B ü h n e n ,  Ben J o h n s o n  u n d  
W e b s t e r  f a c h s i m p e l n .  Es w a r e n  J u n g l e h r e r ,  S c h ü le r  u n d  
S c h ü l e r i n n e n .  Für  dTS b e s t e n  A u f s ä t z e  in e n g l i s c h e r  S p r a c h e  
ü b e r  d i e  A u f f ü h r u n g  w a r e n  n ä m l i c h  e i n i g e  P re is e  a u s g e s e t z t .

M a n  s a h  a u c h  v i e l e  a u s l ä n d i s c h e  G ä s t e ,  z u m e i s t  e r k a n n t e  
m a n  s ie  d a r a n ,  d a ß  s ie  b e s o n d e r s  a u f m e r k s a m  im P r o ­
g r a m m  l a s e n ,  — v ie l l e i c h t  h o f f ten  s ie ,  u n t e r  d e n  M i t w i r k e n ­
d e n  e i n e n  b e k a n n t e n  N a m e n  a u s  d e r  H e i m a t  zu  e n t d e c k e n .

!Ä §

III!
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Fü nf  M i n u t e n  v o r  Beginn- ,  d e r  A n d r a n g  w a r  m i t t e l g r o ß .  Der  K a s s e n r a p p o r t  s a g t e :  h a l b  
a u s v e r k a u f t    u n d  (mit  A u g e n z w i n k e r n )  d a z u  e i n i g e  w o h l ü b e r l e g t  v e r t e i l t e  F r e ik a r te n .

Jm R e n a i s s a n c e - T h e a t e r  zu  Berl in w a r  kürzl i ch d i e  „ M a r l o w e  S o c ie t y "  zu  Ga s t .  

N a c h  S h a k e s p e a r e s  „ M e a s u r e  t o r  M e a s u r e "  s p i e l t e  m a n  d o r t  W e b s t e r s  „ The  W h i t e  

Devi l " .  Eine s e l t e n e  G e l e g e n h e i t  f ür  d i e  Ber l iner ,  e c h t e s t e s  e n g l i sc he s  Th ea t e r  

k e n n e n z u l e r n e n :  e in  D r a m a ,  d a s  w o h l  k a u m  j e ma l s  ü b e r  d e u t s c h e  B ü hn en  g e h t ,  in 

d e r  U r s p r a c h e  d a r g e b r a c h t  v o n  e i n e r  L a i e n s p i e l g e m e i n s c h a f t  mit  u n b ä n d i g e m  Trieb 

z u m  T h e a t e r s p i e l e n  un d  mi t  d e m  Ehrge i z ,  be i  k a r g e n  B ü h n en mi t t e l n  d u rc h  a u s g e f e i l t e  D a r s t e l l e r k un s t  a u s  

d e m  s e c h s a k t i g e n  S p e k t a k e l s t ü c k  mit  viel  „S t urm u n d  D r a n g "  d a s  Le t z t e  a n  W i r k u n g  h e r a u s z u h o l e n .  W a r e n  

d i e  Ber l i ner  d a n k b a r  f ür  d i e s e s  G a s t g e s c h e n k ,  d a s  g e n a u  w i e  d i e  l e ib l i che  Kos t  a u f  d e m  W e g e  ü b e r  d i e  

Luf tb rücke  zu  ihnen  k a m ?  W i r  h a b e n  d i e  Be su ch er  d e s  T h e a t e r s ,  d i e  M i t w i r k e n d e n  un d  H e l f e r  be i  e i n e r  

d e r  S e r i e n a u f f ü h r u n g e n  —  nicht  be i  d e r  P r e m i e r e  —  b e o b a c h t e t ,  b e f r a g t  u nd  h i er  im Bi lde f e s t g e h a l t e n .

VOR DEM
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W ä h re n d  der A u ffü h ru n g  v e rtie f te  sich 
e in  „A u ß e n s e ite r ' in d ie  B ild e r aus d e r 
G eschichte d e r eng lischen Bühnenkunst. 
Das sei noch fesse lnder a ls das Stück, 
m e in te  er. Es w a r  e in  K unstm aler.

FOYER

„G a rd e ro b e  w ird  bei uns n ich t a b ­
g egeben , je d e r n im m t seine guten 
Sachen m it ins P a rke tt" , sagte sie. 
„A b e r  d ie  S chriften üb e r eng lische Bühnen­
kunst sind in d e r Pause recht g e fra g t."

„U n d  Sie sind w o h l g a r n ich t n e u g ie r ig ? ' 
fra g te n  w ir  d ie  Beschließerin. „ Im  G egen­
t e i l ” , a n tw o rte te  sie, „ ich  habe schon o ft 
he im lich  h ine ingesehen . Endlich m al v ie l los 
a u f de r Bühne, la u te r M o rd  und Totschlag I

Unser deutsches P ub likum , das sind Z u ­
schauer, w ie  sie sein s o lle n " , sagten d ie  
eng lischen D a rs te lle r. „G a n z  bei der 
Sache, auch wenn sie nicht jedes W o rt, 
m anchm al soga r übe rh a u p t ke in W o r t 
verstehen. Sovie l B e ifa ll haben w ir  
selten zu Hause geh a b t, d ie  B e rline r 
sitzen bestim m t n ich t a u f ih ren  H änden.

BUHNEN

„U nse re  eng lischen G äste , das sind 
The a te rsp ie le r, w ie  sie sein s o lle n " , m e in ­
ten d ie  B ü hnena rbe ite r beim  Luftschnappen 
in  der g roß en  Pause. „So k o n ze n tr ie rt bei 
d e r  Sache, dab e i im m er h ö flich  und h ilfs ­
b e re it. Kein lautes W o r t  und ke ine N e r­
v o s itä t. M anche deutsche K o lle gen  könn ­
ten sich e ine Scheibe davo n  abschne iden.*

S o n d e ra u fn a h m e n  fü r  

M o s a ik  : L e o n a r d

Zwischen zw e i A u ft r i t te n :  d ie  jungen  Schausp ie ler s tud ie ren 
a lte  F o lian ten . Sie s tud ie ren  im w ahrsten Sinne des W ortes, 
denn sie s ind keine A kteure  von Beruf, sondern Lernbeflissene, 
d ie  ih r  Denken und Schaffen gan z de r Pflege klassischer 
eng lischer B ü h n e n lite ra tu r und -kunst gew idm e t haben.
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/  ■  ls wir junge Architekten anregten, sich

/  H  einmal mit der Gestaltung organisierter
/  J L  Wohngemeinschaften für alleinstehende

Frauen zu beschäftigen — das erste Beispiel einer 
Lösung, den Entwurf eines Studenten der Tech­
nischen Universität Berlin, brachten wir im Juni­
heft —, da fiel unser Vorschlag in der Arbeits­
gemeinschaft Architektur der Hochschule für bil­
dende Künste zu Berlin auf besonders fruchtbaren 
Boden.

Junge Menschen lassen sich in ihrer Phantasie nur 
ungern zügeln. Immer wieder mußte der Lehr­
meister, Prof. Max Taut, den kühnen Schwung 
bremsen und die Arbeit auf den Boden der W irk­
lichkeit zurücklenken. Sparsamkeit ist das Gebol 
der Stunde, Material wird ebenso knapp sein wie 
finanzielle Mittel. Ganz billig muß jede Wohnung 
aufzurichten und einzurichten sein, wenn man auf 
einen erträglichen Mietpreis kommen will. Wenn 
die Wohnungen, die in nächster Zeit gebaut wer­

den müssen, dennoch dem besonderen Geschmack 
ihrer Bewohner entsprechen sollen, dann muß man 
ganz neue Wege gehen. Unaufhörlich beschäftigt 
sich gerade Prof. Taut mit diesem Gedanken, und 
mitten im Gespräch, das wir mit ihm und seinen 
Schülern führten, warf er Skizzen aufs Papier, die 
wir nun, nach genauerer Ausarbeitung, unseren 
Lesern als Beitrag zu unserem Thema einer moder­
nen Frauengemeinschaftssiedlung unterbreiten.

Er sagte dazu: „Soll man heute »für die Frau«
bauen, überhaupt für eine bestimmte soziale 
Schicht? Mit der Wandlung der Wirtschaft wird 
sich auch die Struktur der Familie ständig än­
dern. Das bedeutet rasch wechselnde Wohn- 
wünsche. Umziehen aber macht Mühe, Ärger und 
Kosten. Wenn schon umziehen — dann möglichst 
innerhalb der eigenen vier Wände und möglichst 
ohne Maurer, Tischler und Maler.

Die vier Wände, das ist das einfachste und billigste

an der Wohnung; der Ausbau und die Möbel sind 
das schwierigste und teuerste. Bringen wir also 
den Ausbau auf die einfachste Form! Stellen wir 
ihn in der Werkstatt her, genormt, als Serie! Was 
an Ort und Stelle gebraucht wird, verlangt keine 
geschulten Handwerker mehr. Trümmerstoffe ge­
nügen für die Wände. So wird die Bauzeit kurz, 
der Kostenaufwand gering; um so kürzer und ge­
ringer, je mehr und systematischer nach diesem 
einheitlichen Schema gebaut wird."

Gewisse Nachteile solcher Wohnweise wollen wir 
nicht verschweigen. Wer allzu viele Kammern ab- 
teilen will, beschränkt sein Tageslicht. Er bekomm! 
viele Vorhänge (statt Türen); Geräusche oder gar 
Lärm aus den Nachbarwohnungen dämpfen solche 
Vorhänge nur unvollkommen ab. Aber wer möchte 
nicht geneigt sein, solche Nachteile in Kauf zu 
nehmen, wenn er Aussicht hat, sehr billig und sehr 
praktisch zu wohnen und sogar diese Wohnung 
ganz nach eigenem Geschmack bald zu beziehen?



Zum festen  Bestand derW ohnung  gehören  nur 
4  W ände, Fußboden und D ach. In e in e r Ecke 
ist ein Bad mit Toilette e ingebau t und neben 
dem  Eingang ein W indfang. K ochherd und 
Spültisch sind das einzige o rtsfeste  M obilar

H ier sind die M öbel aufm arschiert, vom Kinder 
bett bis zum Liegesofa, alle genorm t und typi­
siert. Die Schränke und Regale w erden nach 
W unsch  zu W änden  zu sam m e n g e sc h o b e n  
und mit F ußboden und D ecke  fes t verkeilt

sä 1

SS SS

Ein „ S cho rnste in fegerb lick" in 

e in e  e in g e r ic h te te  W ohnung  
Die g le iche  W ohnung, für e ine  
M usikerin  gedach t, zeigt, von 
d er S traße  her g eseh en , auch  

d ie  S k izze  links. D ie V or­
derw and ist durchsich tig  d a r ­
gestellt, als w äre sie au s  G las

s

S t
U nd nun ein paa r V orschläge für 
die Raum aufteilung für Frauen ver­
sch iedener Berufe. D em  freien Spiel 
g e s ta lte n d e r  G e d a n k e n  sind , so 
sieht man, keine G ren zen  gesetz t

H-H-4

D as Heim für eine M usikerin
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D as Heim für eine B üroangestellte e ine  Schriftstellerin e ine  H eim arbeiterin eine Lehrerin
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F Ü R  K Ü H L E  T A G E

P U L L O V E R

N a d e l n :  G r ö ß e  3

3 0 0  g  P e r l w o l l e

J e r s e y - S t i c h  (1 K.  r., 
1 R. I. s t r i c k e n )

Dieser Pullover im Kimonoschnitt 
w ird  von Handgelenk zu Hand­
gelenk gestrickt. Anschlag zur 
Vorderse ite: 26 M. — 10 R.
g la tt hochstricken. In den fo l­
genden 80 Reihen in jeder 4. R.
1 M. und weitere 64 Reihen jede 
2. R. 1, M. am Nadelende zu­
nehmen. In der nächsten Reihe 
werden 25 M. neu dazu au f­
genommen und fo lgende 45 
Reihen g la tt gestrickt.

Für den Halsausschnitt in den 
fo lgenden Reihen am N ade l­
anfang 2 x 2  M., 1 X 3 M.,
2 x  4 M., 1 X 3 M., 1 X 2 M., 
2 X 1 M. abnehme.i. 14 Reihen 
werden g la tt gestrickt. Ab 
15. Reihe w ird  dasselbe w ieder 
zugehommen, 45 R. g la tt strik- 
ken und 25 M. I. abketteln. In 
den nächsten 64 R. jede 2. R. 
1 M., und in den folgenden 
80 R. jede 4. R. 1 M. am N ade l­
ende abnehmen. 10 R. g latt 
stricken und abketteln.

Rückenteil: w ird  w ie das V or­
derte il gearbeitet. Beim Hals­
ausschnitt w ird  w ie fo lg t ab ­
genommen: 4 x 2  M., 4 X 1 M., 
16 Reihen g la tt stricken. Ab 
17. Reihe dieselbe Maschenzahl 
w ieder zunehmen.

Für Kragen, Ärmel und Taillen­
abschluß werden Bündchen (2 M. 
r., 2 M. I.) in gewünschter Höhe 
angestrickt.

Vorder- und Rückenteil des 
Pullovers werden zusammen­
gehäkelt.

7:
:: Ilittl

 ̂ s s O:



F O I O S : L E O N A R D

M O D E L L E :  M O S A I K

WOLLHEMDCHEN
N a d e ln :  G rö ß e  2 l lz, 130 g  m it te ls ta r k e  W o lle ,  J e rs e y -S tic h  (1  R. r., 1 R. I ) ,  P a te n t-S tic h  (1  M . r., I  M . I. )

Anschlag zum Vorderteil 115 M. (beim Saum beginnend) 10 R. Patent (I M. r., 1 M. I.) stnc]cen- 
Folgende 105 Reihen glatt im Jersey-Stich hochstricken. Passenteil im Patent (l M- rv 1 
von der Mittelniasche ausgehend einarbeiten (siehe Wollhöschen). Seitenhohe des Passenteiles 
etwa 40 R. Zu dem auf Figur gearbeiteten Oberteil werden nun in jeder folgenden Re'n6 'au-
fend 2 M — von den Seiten ausgehend — in d e n  Je rsey-S tich  ü b e rn o m m e n  und a l l . 4 M. wird
1 M zuqenommen, bis sämtliche Maschen im Jersey-Stich gestrickt werden (14d M.). Hat man 
-  sei 'ich vom Passenteil ausgehend -  30 R. hochgestrickt, wird zum Armloch abgenommen 
Laufend 3 X  je 3 M. und 1 X 2 M. Nach diesen Reihen beginnt man von der Mitte aus auch zum
Halsausschnitt abzunehmen, und zwar laufend jede 2. R. 1 M. auf beiden Seiten, bis i
Masche abgekettelt wird. . *  ^ d Anschlag zum Rückenteil: 114 M.
Bis zur Passe wie beim Vorderteil arbeiten. Die gerade Passe im Petent (I M r., | M '.j un 
stricken, der seitlichen Passenbreite des Vorderteiles entsprechend. Anschließend im Jersey-Stich oU K. 
hochstricken ohne Zunahme und zum Armloch abnehmen: 1 X  3 M., 1 X  2 M., 1 X  I M. ln den 
folgenden Reihen laufend jede 4. R. seitlich 1 M. abnehmen. Von der 58. Reihe an wird auch zur 
rechten Hälfte des Rückenausschnittes abgenommen. Von der Mitte ausgehend 3 X  |e m., 
1 x  4 M., 1 X  3 M., 2 X  je 2 M., 4 x  je  ̂ M., bis nan die letzte Masche abkettelt. Die linke 
Hälfte des Rückenausschnittes genau so arbeiten. Zur Abschlußkante werden ^ ieK.a°9 eket,te. ,e,n 
Maschen des Ausschnittes aufgenommen und 10 Reihen im Patent (1 M. r., 1 M. I.) gestrickt.
Am Vorderteil des Hemdchens wird die Abschlußkante etwas eingehalten.
Träger: Anschlag 10 M. (richtet sich nach der Breite des Seidenbandes).
Alle 10 resp. 6 Reihen wird ein Knopfloch zum Banddurchzug eingestrickt.
Vorder- und Rückenteil des Hemdchens zusammenhäkeln. Träger annähen.

WOL LHÖSCHEN
N a d e ln :  G rö ß e  2 %  130 g  m it te ls ta rk e  W o lle , Je rse y  

S tic h  d  R. r., 1 R. L ) ,  P a te n t - S t ic h  (1 M . r . ,  1 M . l . )

Anschlag: Vorderteil 44 M., beim rechten Bein
beginnend. 40 R. Patent (I M. r., 1 M. I.) stricken. 
Beginn des Jersey-Stiches: 60 R. stricken und in 
jeder 6. Reihe 1 M. am Nadelanfang zunehmen. 
Das linke Bein wird entsprechend gearbeitet. In 
der 61. R. alle Maschen auf einer Nadel vereinen 
und 110 Reihen hochstricken. Dann das Passen­
teil, Patent (1 M. r., 1 M. I.) einstricken, indem man 
bei jeder R. rechts und links — von der M ittel­
masche ausgehend — immer 4 M. im Patent-Stich 
hineinnimmt, bis alle Maschen 1 r., 1 I. abgestrickt 
werden. Gesamthöhe der Passe, von der M ittel­
masche gerechnet, etwa 54 R. abketteln.
■Anschlag Rückenteil: 54 M. Bis zur Passe wie Vor­
derteil stricken. Das Passenteil (1 M. r., 1 M. I.) 
grade einstricken, der Seitenhöhe der Vorderteil- 
Passe entsprechend.
Anschlag Keil: 30 M. quadratisch stricken im Jersey- 
Stich.
Vorder-, Rückenteil und Keil zusammenhäkeln.

B E T T S C H L H E
N a d e ln : G rö ß e  3 i j2 ,8 0 g  m i t t e l ­

s ta rk e  W o lle  < a u ch  Reste ) 

Je rsey  - S tic h  (1 R. r., 1 R. I . )  

P a te n t - S tic h  ( l  M . r . ,  1 M . I . )

Anschlag zur Sohle: 10 M.
Während 6 Reihen in jeder 2. R. am Nadelanfang und -ende 1 M. zu­
nehmen. 12 R. glatt hochstricken. In der 19. R. je 1 M. am Anfang und 
Ende der Nadel abnehmen. (Es sind nur 14 M. auf der Nadel.) 20 Reihen 
hochstricken und dabei in jeder 4. R. am Nadelanfang und Ende je 1 M. 
zunehmen, so daß man 22 M. auf der Nadel hat. 10 R. hochstricken. In 
den nächsten 10 R. jede 2. R. am Nadelanfang und -ende je 1 M. ab­
nehmen. Die letzten 12 M. werden abgekettelt. Damit ist die Sohle beendet. 
Jetzt wechselt man zu einem Vierer-Nadelsatz Gr. 2V2 über. Auf die 
Fersennadel nimmt man 10 M. von der Sohle auf. Auf die beiden Seiten 
nadeln je 56 M. und auf die Spitzennadel 14 M. 8 Nadeln hochstricken, 
mit der Fersennadel beginnend. 9 R. Fersennadel und 1. Seitennadel 
Patent (1 M. r., 1 M. I.) abstricken. Die letzte M. der Seitennadel mit der 
1. M. der Spitzennadel zusammen r. abstricken. Die folgenden Maschen 
der Spitzennadel r. abstricken. Die letzte M. der Spitzennadel mit der l.M . 
der r. Seitennadel zusammenstricken. Die Spitzennadel noch einmal I. und 
einmal r. herunterstricken, ehe man die 2. Seitennadel (1 M. r., 1 M. I.) 
strickt. 17 Runden lang wiederholen. Bei den folgenden 8 Runden fallen 
die Zwischenreihen der Spitzennadel weg. Während weiterer 10 R. alle 
4 Nadeln Patent (1 M. r., 1 M. I.) stricken, ohne abzunehmen und abketteln. 
Eine gehäkelte Schnur wird etwa 2 cm vom oberen Rand durchgezogen 
und 2 kl. Pompons angenäht.
Diese Wollschuhe lassen sich aus bunten Resten arbeiten. Auf eine Stroh­
oder Filzsohle genäht, ergeben sie hübsche und warme Hausschuhe.



V O N  E  L  S  E  U  E R  I  C  I

l / I  ein — eine Schönheit war sie wirklich nicht! Nicht einmal eine Hübsch- 
'  L /h e it !  Man könnte fast von häßlich reden, wenn nicht der saubere Zug 
von Noblesse aus ihren grauen Augen widersprochen hätte. Sagen-wir: sie 
war von drittklassigem Aussehen — die Susanna. Man nannte sie Suß. Und 
man nannte sie Sanna. Freche Gassenjungen pfiffen im Vorbeigehen: O Su­
sanna, wie ist das Leben doch so schön!" Während sie’s pfiffen, fand Susanna 
das nicht. >
Von neun Kindern war sie das zehnte. Den klingenden Namen verdankte sie 
einer Chansonette, die — kurz vor ihrem Eintritt in die W elt — die Gegend 
um die Kohlengruben mit ihren herausfordernden, obszönen Liedchen in Un­
ordnung gebracht hatte und ganze Belegschaften liebestoll hinterließ. Selbst 
ernsteste Bergmänner, schwer unter Tag schuftende Kumpels, hatten sich zu 
erotischen Exzessen hinreißen lassen. Die Wirkung dieser Person war einfach 
toll. Ihren Namen sprach man „Züszann" aus. Susannes schlichte Mutter war 
von so etwas glattweg innerlich überwältigt.
Wenn sie es auch durchaus nicht angängig fand, daß Züszann sang und 
blinkerte — „Komm zu mir heut nacht" —, mußte sie doch neidlos eingestehen, 
daß dies ein reizendes Geschöpf war und daß man sicher sehr gern hingehen 
würde — heut nacht.
Kurzum: Susanna bekam ihren Namen. Sonst nichts. Nichts von der Lieblich­
keit des beweglichen Gesichtchens mit den erstaunt hinaufgerissenen Brauen­
bogen, nichts von den verwischt-andeutenden Gesten der verspielten Hände, 
rein gar nichts von der zauberischen Wirkung der schwer herabsinkenden, 
allesversprechenden Augenlider mit den schattenstreuenden W im pe rn ... nichts 
hiervon. Ach nein! Suß! Sanna!
Da zehn Kinder in einem lothringischen Bergmannshäuschen leben wollten, 
mußte sich jedes beizeiten nach einem Verdienst umsehen. Die Suß fing mit 
acht Jahren an, fremder Leute Kinder zu warten, v/ofür sie das Essen bekam 
— und entdeckte bereits in diesem frühen Alter die hauptsächliche Neigung 
ihres Lebens: andere zu betreuen und zu verhätscheln. — Fünfzehnjährig kam 
sie ins „Hotel du Nord", um Köchin zu werden.
Ihre Karriere, die sich um die brodelnden Töpfe drehen sollte, begann zu­
nächst damit, daß sie diese Töpfe vom frühen Morgen bis in die Nacht mit 
scharfer Sodalauge abwaschen mußte. Jedoch Suß fügte sich und machte 
sich unentbehrlich durch gleichmäßiges Vorhandensein.
An ihrem achtzehnten Geburtstag stellten aile fest, daß sie nun wahrscheinlich 
nicht mehr wachsen würde. Susanna war ungewöhnlich klein; und wiewohl 
ihre Weiblichkeit zärtlich-betont vollauf im Erblühen begriffen war — nahm 
doch niemand Notiz davon. Nicht einmal der Pfirsichflaum ihrer Achtzehn- 
lährigkeit vermochte sie aus dem Stande der Drittklassigkeit in den irgend­
einer höhergelagerten Klasse emporzuheben! — Und doch rumorte ein waches 
Herz in der einzigen Brust auf der Suche nach einem geeigneten Hätschel- 
ob|ekt.
Monsieur Antoine führte in der Küche des „Hotel du Nord" sozusagen ein 
eisenbetonernes Regiment, das auf einem System exakt gestaffelter Ohrfeigen 
basierte. Da er jedoch als „geschliffener Franzose" (alle Küchenchefs, die 
etwas auf sich halten, sind Franzosen, egal wie!) nicht angängig fand, das 
„Joujou" solcherart zu traktieren, hielt er sich kurzerhand an den Koch­
lehrling Pit.
Von Pit ist nicht viel zu sagen. Seine Kindheit fand in einer Kellerwohnung 
statt, weswegen er überdünn, überhochaufgeschossen und absolut vom Kolorit 
eines Kartoffelkeims ausgefallen war. Pit für seinen Teil litt nicht an über­
steigerten Vorstellungen über die Herrlichkeiten des Daseins — (er wußte 
zum Beispiel gar nicht, daß es die Riviera über­
haupt gab, oder die Spielbank, oder mitternacht­
blaue Fracks — Dinge, die Monsieur Antoine in 
die Unterhaltung streute).
Er schuftete stumm. Kassierte stumm die bereits 
erwähnten, exakt gestaffelten Ohrfeigen und aß 
in jeglicher unbeobachteten Minute unvorstell­
bare Mengen in unvorstellbarem Tempo, wobei 
er auch vor zukünftigen Küchenabfällen nicht 
merklich zurückschreckte.
Hatte er Feierabend, saß er auf dem Fliesen­
boden der Küche, spielte Ziehharmonika und sang.
In Pit ersah sich Suß das wahre Objekt für ihre 
hellglühende, überfließende Weiblichkeit! Pit 
wurde das Wunder zuteil, welches e r  nicht ge­
rufen hatte und durchaus nicht wissend erzeugt.
Am winzigen Busen der Sanna versank er (im 
dritten Lernjahr), während die Mirabellenbäume 
schäumend blühten und bessergestellte Liebhaber 
ihre Kleinautos überholen ließen, in die un­
erschöpflichen Mirakel der Liebe.
Nach Beendigung seiner Lehrzeit verließ er 
frohgemut die Stadt. Sanna weinte gar nicht.

Behielt sie doch einen kleinen Knaben vom Kolorit der Kartoffelkeime in ihren 
Armen zurück, den sie nach Herzenslust hätscheln konnte! Raunten die 
Nachbarn?? Ach — laßt sie doch! Suß war glücklich. Sie suchte sich eine 
Stelle als Köchin in einem Privathaushait, wo sie ihren Jungen mitbringen 
konnte. Diese Stellung fand sich. Bei Müllers.
M it Frau Müller verhielt es sich so, daß ihre ständig im Aufquellen begriffene 
Leibesfülle auf wunderbare Weise mit der weitgeschwungenen Rundung ihres 
Klubsessels in Einklang stand. Konvex und konkav harmonierten. Niemals 
erhob sie sich aus diesem Etui von knarrendem Leder und federnden Daunen­
kissen. Wozu auch? Ihr Blick schweifte durchs Fenster, umfing den glitzern­
den Strahl des Springbrunnens auf dem tellerrunden Grünplatz und sah sich 
anschließend nach der Konfektdose um. In die Küche kam sie nie. Wozu 
auch? Kurze Anweisungen erteilte sie vormittags, während sich die redselige 
Friseuse bemühte, ihr das schwere pechschwarze Haar zu einem eleganten 
Knoten zusammenzudrehen.
Aber schon nach wenigen Tagen sagte sie zur Suß, die in ihrer stärke­
knackenden weißen Schürze mit festoniertem Latz ehrfürchtig vor ihrer 
Madame stand: „Aber liebe Sanna, machen Sie das doch, wie S ie  das für 
richtig halten! Sind S i e in der Küche oder ich? Sie machen doch alles so 
nett alleine." Noch während ihre Stimme also grämelte — krabbelte ihre 
fettgepolsterte Hand in die Pralinendose und wühlte sich einen besonders 
schönen Schokoladebonbon heraus. Frau Müller war ein wenig genäschig. 
Süßzeug — ging ihr über alles!
„Belasten Sie mich möglichst nicht mit Haushaltsfragen", lutschte sie und 
rollte die schv/arzen Augen dazu, „es bedrückt mich so."
Suß buk zauberhafte Sacherforten. Man könnte versucht sein zu behaupten: 
sie „schuf" sie! Sanft aufbröselnder Kouvertürebruch. Firnenschnee von 
geeister Sahne darauf. Oder frische Bisquits zu Mokkaschaum. Oder Erdbeer­
torte in Punschsauce zu krossen Makronen Dann lächelte Madame Müller 
mit dem Charme der romanischen Frau, nickte und sah befriedigt dem ewig 
aufsteigenden, beweglichen Wasserstrahl der Fontäne zu, die ihr kühles Spiel 
von dem tellerrunden Platz in die freie Luft hinauf beschrieb — eine recht 
antipode Erscheinung von Frau Müller in ihrer beharrenden Seßhaftigkeit!
Suß lebte in der Küche, sozusagen einem Paradies von einer Küche. Die 
Kinder kamen — angelockt von ihrer Hätschelsucht — häufig herein, der 
hübsche, blondlockige Hans Müller und seine zierliche dunkle Schwester Ines. 
Und Sanna fragte sich insgeheim manchmal: wie wohl Frau Müller zu diesen 
beiden schönen Kindern gekommen war, da sie sich doch nie aus ihrem 
Klubsessel erhob? Stumme Befrachtungen, des Resultates, daß wohl jeder 
einmal die blühenden Mirabellenbäume für sich persönlich in Anspruch 
nehmen dürfe und daß man darum nicht zu grübeln brauche. Die Kinder 
seien ja nun einmal da! Punktum. — Sannas Sohn, Fritzchen, vom Stamme der 
Kartoffelkeime, lebte wie der Bruder der beiden Müllerkinder. Er lernte 
keinen muffigen Keller kennen wie sein ferner Vater — und doch verlor sich 
seine Farblosigkeit nicht!
Dann brach der kleine Weltkrieg aus — — und nun wurde die Suß so etwas 
ähnliches wie ein Kriegsgewinnler. Natürlich auf ihre Art.
Eines Tages erschien sie nämlich vor ihrer Gnädigen (eigentlich müßte man 
„Ungnädigen" sagen!) und verkündete ihr, daß sie sich zum Roten Kreuz 
gemeldet habe. Da es wohl demnächst in der Küche überhaupt nichts mehr 
zu kochen gäbe, denke sie, das könne auch Ines und die Madame allein 
besorgen. S i e folge der inneren Stimme, die ihr befehle, sich unverzüglich 
zum Helfen (gemeint war zum Betreuen und Hätscheln) zu melden.

Frau Müller verzog das Gesicht wie unter der 
Wucht jäh ausbrechender Zahnschmerzen. Eine 
Weile ergoß sie ihre Überredungskünste ü b e r  
die Suß — da d iese jedoch wie Stahlguß mitten 
auf dem Teppich stand, beschloß sie die nutz­
lose Unterredung mit den W orten:
„Dann lassen Sie wenigstens das Fritzchen hier 
bei uns, damit ich bestimmt weiß, daß Sie auch 
wiederkommen!" W omit sich Sannas größte 
Sorge in Atome zerstreute. Ihr Fritzchen blieb 
also bei Müllers, und sie rückte bald aus, ins 
Feldlazarett.
Hier war der Boden, auf dem sie ungehindert 
ackern konnte! Oh — sie schwamm sozusagen 
in einem Ozean nutzbringender Tätigkeit. Löste 
sich nachgerade auf, hingetragen auf Strömen 
dankbarer Blicke, freundlicher Worte, stummer 
Händedrücke. Nun wurde sie „unsre Suß" und 
alsbald „das alte Pellkartoffelgesicht" (mit dem 
zärtlichen Unterton der Dankbarkeit). Was 
wollte sie mehr? Sie überschlug sich förmlich 
im Eifer des Zugreifens, des aufmerksamen Be- 
treuens, des immer-zur-Stelle-seins! Sie verhun-

F o r t s e f z u n g  a u t  3. U m s c h l a g s e i t e

Zeichnungen: Ilse Senger



6ie kennen den Typ Ihrer Wahl natürlich ganz genau, Sie haben ihn sich schon hundertm al 
vorgestellt: Schlank und hochgewachsen ist er, blond und blauäugig, oder aber dunkel, m it­

telgroß und sehr gewandt, mit einem schmalen Schnurrbart und nach dem letzten Schrei der 
Mode gekleidet. Haben Sie ihm auch schon ins Herz gesehen? Seinen Charakter studiert und 
seine Eigenheiten beobachtet? Einerlei, ob Sie ihn schon gefunden zu haben glauben oder 
gar schon in mehr oder weniger glücklicher Ehe mit ihm leben, einerlei, ob Sie noch hoffen 
und suchen — wir haben hier 30 Fragen zusammengestellt, die Ihnen behilflich sein wollen, 
sich auf „Ihren Typ“ festzulegen. Wir bitten Sie nach reiflichem Überlegen, vielleicht auch 
nach Beratung mit Ihren Freundinnen, um eine ehrliche Beantwortung. Machen Sie da, wo 
Sie die Frage bejahen, in jedem der nachstehenden Felder je ein Kreuz. Wenn Sie sie aber 
verneinen oder wenn sie Ihnen nicht als wesentlich erscheint, machen Sie einen Strich. Zäh­
len Sie die Kreuze in jeder der drei Spalten getrennt für sich zusammen und schlagen Sie 
um. Dort finden Sie, was sich — vielleicht überraschend für Sie — aus Ihren Antworten ergibt.

A u f n a h m e n :  K l e in h a m m e s - H e c h t ,  C o l l i g n o n  & K u n tz e -H e ch t ,  I fa -H e c h t  (2)

1. Soll  d e r  M a n n  m e in e r  W a h l  e in e  a u f f a l l e n d e  E rsche inung  s e in ?

2. Soll  e r  mich k ö rp e r l i c h  ü b e r r a g e n ?  .......................................................

3. Soll e r  mir  g e i s t ig  ü b e r l e g e n  s e in ?  .......................................................

4. Soll  e r  W e r t  a u f  e in  g e p f l e g t e s  Ä u ß e r e  l e g e n ?  ...........................

5. Soll  e r  s e h r  t e m p e r a m e n t v o l l  s e in ?  .......................................................

6. Soll e r  k lug  un d  b e l e s e n  s e in ?  .....................................................................

7. Soll  e r  W e r t  a u f  g e m ü t l i c h e  H ä u s l ic h k e i t  l e g e n ?  ......................

8. Soll  e r  rücksich tsvo l l  un d  z u v o r k o m m e n d  s e in ?  ..........................

9. M u ß  e r  k in d e r l i e b  s e in ?  ....................................................... .

10. Soll e r  sich a b  u n d  zu  g e r n  v e r h ä t s c h e ln  l a s s e n ?  ..........................

11. Soll  e r  e in  m u n t e r e r  G e s e l l s c h a f t e r  s e in ?  .........................................

12. Soll  ihm se in  B eru f  ü b e r  a l l e s  g e h e n ?  ..................................................

13. Soll  e r  sich zu  H a u s e  a m  w o h l s t e n  f ü h l e n ?  .........................................

14. Soll  e r  e in e  K ü n s t le rn a tu r  s e in ?  .................................................................

15. M u ß  e r  g e w i s s e n h a f t  un d  z u v e r l ä s s ig  s e in ?  ....................................

16. M u ß  e r  g es ch ick t  in d e n  D in g e n  d e s  p r a k t i s c h e n  L eb en s  s e in ?

17. M u ß  e r  v iel G e l d  v e r d i e n e n ?  .................................... .................................

18. Soll  e r  in t e r e s s i e r t  se in  a n  Politik  un d  ö f fe n t l i c h e m  L e b e n ? . . . .

19. Soll  e r  Sinn fü r  k le in e  A u f m e r k s a m k e i t e n  h a b e n ?  ......................

20. Soll  e r  d a n k b a r  se in  fü r  g u te s  E sse n ?  ..................................................

21. Soll  e r  mich ö f t e r  e in m a l  a u s f ü h r e n ?  ...................................................

22. Soll  e r  s e h r  a n  s e in e n  A n g e h ö r i g e n  h ä n g e n ?  ....................................

23. Soll e r  o f t  zä r t l ich  s e in ?  ...............................................................................

24. Soll  e r  v o n  a l l e n  g e e h r t  un d  g e a c h t e t  s e in ?   ...........

25. Soll  e r  v o r  a l l e m  w is s e n ,  w a s  e r  w e r t  is t?   ....

26. Soll  e r  im W e s e n  ruh ig  un d  a b g e k l ä r t  s e in ?  ......

27. Soll  e r  e in  s p a r s a m e r  R e ch n e r  s e in ?  ..................................................

28. D a r f  o d e r  soll  e r  e i f e rsü c h t ig  s e in ?  .......................................................

29. Soll  e r  w ü n s c h e n ,  d a ß  ich e i f e r s ü c h t ig  b in ?  ....................................

30. Soll  e r  im m e r  f röh l ich  un d  g u t  g e l a u n t  s e in ?  ...............................

Z u s a m m e n :

' :



c
/  j i e  haben nun sicher erw artet, daß wir Ihnen den Typ Ihrer Wahl, vielleicht im Bild, viel­

leicht in anschaulicher Beschreibung, vorführen würden. Das könnten w ir wohl kaum besser, 
als er Ihnen selbst schon in Gedanken vorschwebt. Was wir aber können, ist: Ihnen sagen, 
was für ein Typ S i e sind und welche Ihrer Eigenschaften und Eigenheiten Sie pflegen, 
welche anderen Sie abwandeln müssen, damit Sie für den Partner, den Sie erträum en, die

*  I^ vollkommene harmonische Ergänzung sind. Wieviel Kreuze also haben Sie in den drei Spalten?

eike*iH£ t)idt seUjhi
A u f n a h m e :  v. d.  O sten -H ech t

H aben Sie 
w eniger als 3 0  K reu ze?

Dann s ind  s ie  k e in e sw e g s  e ine  u n e n ts c h lo s s e n e  
N a tu r ,  es  sei denn,  Sie h ä t te n  für die B e a n tw o r ­
tung  sehr  viel Zeit g e b ra u c h t  o d e r  g a r  in dem 
e inen  oder  a n d e r e n  Fall e in  F rag e z e i ch e n  g e ­
m ach t .  Sie  s ind  a b e r  e in  M ensch,  de r  k e in e  
g roßen  A n s p r ü c h e  stel lt.  Sie  n e h m e n  mit  dem 
vorl ieb ,  w as  das  Sch icksa l  für  Sie be re i t  hiUt. 
So lche n  u n k o m p l iz ie r te n  f r ied fer t igen  und  k e in e s ­
w eg s  e h rg e iz ig en  N a tu re n  hä l t  die  Zukunf t  im 
a l lg e m e in en  nur  g ü n s t ig e  Ü b e r ra s c h u n g e n  bereit .  
A b e r  ist  d ie  Zahl Ih rer  Kreuze  e rheb l ic h  u n te r  30 
geb l ieben ,  dann  deu te t  das  auf A nze ic h e n  e ine r  
g e w iss e n  S ch la fm ü tz igke i t .  Rüt te ln  Sie sich i n n e r ­
lich e inm al  k räf t ig  durch  und  s te l len  Sie  ruh ig  
e tw a s  m e h r  A n s p r ü c h e  an  sich und  d ie  W elt!  
Sons t  b e s te h t  d ie  G e fah r ,  daß  Sie a l le in  u n d  v e r ­
t r ä u m t  d u rc h s  Leben g e h en  und den  Typ Ih rer  W ah l  
ü b e rh a u p t  n icht  finden o d e r  ihm n ich t  gefa l len .

H aben Sie | 

zwischen 3 0  und 4 0  K reuze?

D ann s teh t  de r  T yp  Ihrer W ah l  k la r  vor  
Ihnen.  Ih re  A n s p r ü c h e  an  das  Leben 
h a b e n  M aß un d  Ziel, ü b e r  Ihr e ig e n es  
W e s e n  und Ih ren  C h a r a k t e r  la ssen  sich 
a l l e rd in g s  S ch lü sse  e r s t  aus de r  Z e rg l ie d e ­
rung  Ih re r  A n tw o r te n  w e ite r  u n te n  auf  
d ie se r  Se i te  z iehen .  Eins s teh t  j eden fa l l s  
fest : Der Typ Ih rer  W ah l  is t  g a r  n ich t  so 
s ch w e r  zu f inden ob Sie ihn nun  su c h e n  
o d e r  — sich von  ihm s u ch e n  la ssen .  Das 

/“ Z u s a m m e n leb e n  mit ihm w ird  ke ine  g roßen  
P ro b lem e  a u fw erfen ,  ja  es  v e r s p r ic h t  g u te  
H a rm o n ie .  S i e j e d e n fa l l s  w e rd e n  wohl  
im m er  zum A usg le ich  be re i t  s e in  b e s o n ­
de rs  dann,  w en n  d ie  Zahl Ihrer  Kreuze 
n ä h e r  an  de r  30 als  a n  der  40 liegt.  Liegt 
sie d ich t  an  40, m ag  es g e le g e n t l i ch  zu 
R e ib e re ien  k o m m e n .A b e r ik l e in e  G e z a n k e  . . .

Haben Sie 
m ehr als 4 0  K reuze?

D a nn  g e h en  Sie aufs  G anze ,  ja Sie  b e g e h e n  fast 
U nm ög l iches .  B ed en k en  Sie dab e i :  ke in  M ensch  
h a t  das  Recht,  viel zu fo rdern ,  w enn  er n icht  
s e lb s t  vie l zu g e b e n  be re i t  ist. Durch  Ihr s t a r k e s  
S e lb s tb e w u ß t s e in  w e rd e n  Sie ka um  je  u n ü b e r ­
w in d l ic h en  S c h w ie r ig k e i t e n  b e g e g n e n  D ennoch  
hä l t  das  Leben für Sie m an c h er le i  E n t täu s c h u n g en  
bere i t .  Es kann  a b e r  auch  aus  Ihren A n tw o r te n  
e ine  A rt  von E n t s ch lu ß lo s ig k e i t  sp reche n ,  die  
vie l forder t ,  um w e n ig s te n s  e in ig e s  d a v o n  s icher  
in die  H and  zu b e k o m m e n .  Den Typ den  Sie 
sich w ünschen ,  g ib t  es  n ich t  n äm lich  d e n  M e n ­
sch e n  mit a l len  g u te n  E ig en sc h af ten  zusa m m e n ,  
u n d  s o g a r  mit so lchen,  d ie  e in a n d e r  w id e rs p re ch e n .  
Und weil es ihn n ich t  gibt,  la u ten  Sie  G efahr ,  
ih n  v e rg eb l ich  zu  s u ch e n  u n d  sich se lb s t  bei 
d iesem  S u ch en  zu ve r l ie ren .  W a r e n  Sie aber  w i rk ­
lich eh r l ich  be i  de r  B ean tw o r tu n g  d e r  F ragen?

" 1 - 1 - ...........

U n d  n u n  i m e i n z e l n e n :

H aben S ie  d ie  m eisten  K re u ze  in  S p a lte  1 
w en ig er in  S p a lte  2  

am  w en ig sten  in  S p a lte  3 ?

D ann  s ind  Sie  e ine  r e ch t  se lb s tb e w u ß te ,  v ie l : 
le ich t  so g a r  e ig e n s ü c h t ig e  oder  gar  h e r r i s c h e  
N a tu r .  Sie  legen  g ro ß es  G ew ich t  auf Ä u ß e r ­
l ichke i ten ,  g eb en  sich ke ine  M ühe,  den in n e ­
re n  W e r t  e ine s  M en s c h en  zu e r k e n n e n  und 
w is sen  ihn  wenig  zu s chä tzen .  H ü ten  Sie sich 
v o r  Ü b e rh e b l ic h k e i t  und fa lschem  Stolz, w ä h ­
len  Sie Ih re n  Typ n ich t  se lbst,  s o n d e r n  la ssen  
Sie s ich l iebe r  g e d u ld ig  von  ihm w ählen .

H a b en  S ie  d ie  m eisten  K re u ze  in  S p a lte  1 
w e n ig er  in  S p a lte  3  

am  w en ig s ten  in  S p a lte  2  ?

Ih re  A n s p r ü c h e  an die U m w elt  s ind  hoch-, 
v e rm u t l ich  mit Recht,  d en n  Sie  fo rd e rn  
auch  viel von  sich selbs t .  S ie  d rü c k e n  
g e rn  a n d e r e n  den  S tem pe l  Ih res  W es e n s  
auf.  F reund l ich  und  h il fsbere it ,  a be r  b e ­
s t im m t le n k e n  Sie das  Z u s a m m e n le b e n  in 
d ie  Bahn  die  Ihnen  gefä l l t .  S u c h e n  Sie 
e in e n  a n s p r u c h s v o l l e n ,a b e r  a n s c h m ie g s am e n  
Par tne r ,  das  k a n n  sein  u n d  Ihr G lü c k  sein.

H a b en  S ie  d ie  m eis ten  K re u ze  in  S p a lte 2  
w e n ig er  in  S p a lte  1 

a m  w e n ig s ten  in  S p a lte  3  ?

Sie s ind  d ie  idea le  G ese l l s ch a f te r in ,  die 
W e r t  auf  e ine  gepf leg te  H ä u s l ich k e i t  legt, 
g e rn  G ä s te  betreut,  b e s o n d e r s  d a n n  wenn  
d ie se  G äs te  auch  ih re r s e i t s  zum G e l inge n  
b e i t r a g e n  Sie lassen  sich auch g e rn  v e r ­
w ö h n e n  Der M ann  Ihrer  W ah l  w ird  es 
n ic h t  le icht h a b e n  (auf ke in en  Fall da rf  er 
s eh r  e ig en s in n ig  sein), aber  e r  wird  g lü c k ­
lich w e rd en ,  Weil e r  s to lz  auf  Sie se in  k ann .

H aben  S ie  d ie  m eisten  K re u ze  in S p a lte2  
iv e n ig e r  in  S p a lte  3 

am  w en ig sten  iiiXSpalte 1 ?

W ir  h ä t te n  fast gesag t ,  Sie  s ind  d ie  idea le  
Gat t in .  Auf jeden  Fall abe r  s ind  Sie die 
id e a le  M ut te r  Ihrer Kinder!  Im H a u sh a l t  
w ird  a l les  wie  am S c h n ü rc h e n  lau fen  das  
m ach t  Sie stolz, g lück l ich  und se lb s tb ew u ß t ,  
un d  so w ird  viel S o n n e n s ch e in  in Ih rem 
Leben sein. Der M an n  de r  Sie w ä h l t  — 
u n d  n ich t  Sie  ihn —, ha t  a l len  G rund ,  zu ­
f r ieden  zu sein . Hoffen t l ich  is t e r  Ihnen 
so d a n k b a r  dafür,  wie  Sie  es  v e rd ien e n .

H aben  S ie  d ie  m eisten  K re u ze  in  S p a lte  3  
w en ig er  in  S p a lte  1 

am  w en ig sten  in  S p a lte  2  ?

Sie s ind  k e in e  rech t  g lü c k l ic h e  N a tu r .  Und  z w ar  
z ieh t  Sie Ih re  N e ig u n g  zur H a u sm ü t t e r l i ch k e i t .  
A b e r  d ie  re ch te  B ef r ied igung  finden Sie  in d iesem  
e n g e r en  Bereich noch n icht.  In n e re  und ruh ige  
A u s g e g l ic h e n h e i t  w e rd e n  Sie  e r s t  d a n n  hab en ,  
w e nn  Sie sich auch  au ß e r h a lb  Ih rer  vier W ä n d e  
b e tä t ig en  können ,  W ä h le n  sie  ih re  A u fg a b e n  im 
sozia len  W irk e n  und s u ch e n  Sie e inen  Pa r tne r ,  
de r  V e r s t ä n d n is  d a fü r  hat,  w e n n  Sie n icht  
im m er  und  g an z  a l le in  für ihn  da  sind.

H aben S ie  d ie  m e is te n K re u ze  i n S p a lteS  
w en ig er in S p a lte  2  

a m  w en ig sten  in  S p a lte  1 ?

Sie  sind e in  e ch t e s  H a tr sm ü t te rch en  und 
h ab en  ein Herz  das  a l lzugern  und a l lzu ­
vie l  Liebe v e rs ch e n k t .  Sie m e ine n  es sehr  
gut.  a b e r  a ll zugu t  ist u n ge sund .  H a l ten  
Sie  s ich e tw a s  zu rü ck  un d  la ssen  Sie Ih ren  
P a r tn e r  auch  e inm al  e ig e n e  W e g e  g e h en .  
G lück l ich  kann  ein  Z u s a m m e n leb e n  nur 
au sg eh en ,  w enn  er e n tw e d e r  w esen t l ich  
ä l te r  od e r  w esen t l ich  jünge r  ist  a ls  Sie, 
gedu ld ig ,  a n s c h m ie g s a m  u nd  sehr  v e r l ieb t .

U n d  n u n  n o c h  e i n e  B e m e r k u n g  z u m  S c h l u ß :  Je  g r ö ß e r  d er  U nterschied  zw isch en  der  Zahl der  Kreuze ist, d e s t o  a u sg e s p r o c h e n e r  sind  
Sie  a ls  Typ und d e s t o  g e n a u e r  trifft d i e  C harakterisierung  a u f  S ie  zu. Ist d er  Unterschied  nur g er in g ,  d an n  k ön n en  S ie  von  sich s a g e n :  ich bin inner­
lich a u s g e g l ic h e n ,  brauchbar für d a s  Leben und ein  guter Partner für d e n  Typ meiner  W a h l .  H a b e n  S ie  dreim al  d ie  g le ic h e  Zahl? H erzlichen Glückwunsch!



. • • große JnAhv- große Sorgen?
D r e i m a l  d r e i  k l e i n e  S z e n e n  u n d  e i n e  n a c h d e n k l i c h e  B e t r a c h t u n g

Widji immer bedeuten große Jödhter große Sorgen, jedoch oft genug, um einmal darüber zu reden. Vor 
allem kann dies in den — heute als Jolge des Krieges leider häufigen — Fällen gesdhehen, wo verhältnis­
mäßig junge M ütter unverhältnismäßig erwachsene Jödhter allein erziehen müssen. Sagen wir Jödhter im 
Alter von 18 bis 19 Jahren. Sie haben meistens mehr erlebt ah sonst junge Mädchen, sind aber durchaus 
nicht immer menschlich reifer als jene, vielleicht darum, weil sie in den Jahren zwischen 13 und 18 nicht 
mehr kindlich sein durften, und sich bekanntlich keine größere Entwidklungsspanne einfach überspringen

läßt. , , . „  -
Die zu den Jödhtern gehörigen M ütter sind also noch fi ng oder sie fühlen sich so. Sie haben keine Männer 
mehr und sind deshalb berufstätig -  das haben sie gemeinsam. Manche von ihnen stehen erst am A n­
fang ihrer beruflichen Caufbahn und somit gewissermaßen im W ettbew erb mit der eigenen Jödhter. 
7h  manchem Jall besteht außerdem eine mehr oder weniger offen zutage tretende Rivalität in bezug auf 
die männlichen W esen der gemeinsamen Umgebung, in bezug auf das Leben überhaupt. Beide, M utter 
und Jödhter, wollen etwas vom Leben haben.
Die spezielle Situation der alleinstehenden M utter mit erwachsener Jödhter wollen wir einmal unter die 
Lupe nehmen. Sie schafft eine besondere Basis der Kameradschaftlichkeit, ein neues, modernes M utter- 
Jodhter-Verhältnis. Je nach Eigenart und Anlage der Betroffenen können sich daraus sehr verschieden­
artige Auswirkungen ergeben — positive und negative.
Am besten sieht man dies an Beispielen. Darum haben wir drei kleine Szenen aus dem täglichen Leben 
gegriffen und zeigen nachstehend, wie sich drei verschiedene M u tt er-J achter-Raare verhalten.

D ie M utter hat G eburtstag. Sie lä d t sich  
Besuch ein  u n d  b itte t ih re T ochter, sie als 
H ausfrau  zu  vertreten .

F r a u  U r s u l a  A. : „Sieh mal he r!"  s a g t e  ich an  
m einem  G e b u r t s ta g  zu m einer  Tochter. „Ich z e ig e  
d ir  schnell,  w ie  ich mir a lles  g e d a c h t  h a b e ! "
„ W a s ,  ich soll se rv ie re n ?  — Das tue  ich nicht!" 
„ A b e r  w arum  d e n n  nicht? A u ß e rd e m  ist d a s  doch 
nicht se rv ieren ,  so n d e rn  d e n  G ä s te n  e ine  Tasse 
Kaffee an b ie ten .  Ich s telle  dir hier schon d ie  Tassen 
zurecht.  W e n n  a lle  zu r  Ruhe g e k o m m e n  sind, d an n  
reichst du d a s  Tab le t t  von links herum  und fo rde rs t  
jed e n  auf ,  sich Zucker selbst zu nehm en."
„ N ein ,  Mutti, d a s  kann  ich nicht; d a s  ist a u s ­
gesch lossen!"
„ W e n n  d u ’s noch nicht kannst,  d a n n  lernst du s 
eb en .  Ich kann 's  ja auch."
„Du bist auch  40 J a h re  a lt  und ich e rst  18!"
„D a  ist es für  dich g e r a d e  .Zeit zum Lernen; b e ­
sonders ,  weil d ie  G e le g e n h e i t  zur H ausgese ll igkeit  
bei m einem  kleinen V o lo n tä rg e h a l t  vor läufig  s p ä r ­
lich g e n u g  ist."
„So e tw as  kann m an nicht lernen. Das muß einem 
a n g e b o r e n  sein!"
„Du Dummlachs! Ich h a b e  es in d e in em  Alter in 
d e r s e lb e n  W e ise  von  m einer M utte r  g e le rn t  und 
h a t t e  erst d ie  g leiche Scheu wie  du. A b e r  als  ich 
sah ,  w ie  e infach sich a lles  e rg ib t ,  d a  h a b e  ich 
endgü lt ig  d ie  Angst ve r lo ren ,  und es ging herrlich " 
„Bei mir wird es nie herrlich gehen .  Ich w e rd e  den  
Leuten bestimmt d en  Kaffee ü b e r  d ie  Kleider 
g ieß e n .  A u ß e rd e m  bin ich doch kein D ienstm ädchen!"  
„N e in !  Das sollst du auch g a r  nicht sein, so n d e rn  
du  sollst mich h eu te  mal e n tla s ten  und lernen, 
H austoch ter  zu spie len ."
„Ich will's a b e r  nicht lernen! Ich b rau ch e  es ja nie 
im Leben!"
„Und w en n  du  se lbst  v e rh e i ra te t  bist?  Dann mußt 
du  d ie se  Dinge auch können."
„Ich h e ira te  nie!"
„Schön! Dann wirst du  a ls  Junggese l lin  mal G ä s te  
h a b e n ,  d ie  von dir v e rw ö h n t  sein wollen ."
„Solche lad e  ich mir nie ein. J e d e r  muß sich bei 
mir se lbst  b e d ien en .  Ich bin keines Menschen 
D iener!"  Und raus w a r  sie.
Im Laufe d e s  A b en d s  a b e r  kam  sie d a n n  doch und 
half mir freiwillig, so d a ß  ich tro tz  meiner G a s t ­
geberp f l ich ten  e n tla s te t  w a r .  W o z u  a lso  erst  die  
O p p o s i t io n ?

*

F r a u  D o r a  F.: Ich h a b e  G e b u r t s t a g  und lad e  
mir leichts innigerweise  ein p a a r  Freunde  ein. In 
letzter Minute muß ich — als g e p la g t e  Kritikerin — 
zu einer Filmpremiere.
Die G ä s t e  a u s l a d e n ?  G e h t  kaum. A b e r  ich h a b e  
ja G a b r ie le !
„ W ie  w ä r e  es, w en n  du h e u te  N ach m it tag  H aus­
f rau  sp ie l te s t?"  f r a g e  ich sie.
„ H e u te ?  A u sgerechne t!  Ich w oll te  doch mit P e t e r . . . "  
„An m einem G e b u r t s t a g ? "
„ N a  ja, ich d a ch te ,  d e n  g a n z e n  Tag ü b e r . . . "  
„H at tes t  du nicht auch a n  de inem  le tz ten  G e b u r t s ­
tag  d e n  g a n z e n  f a g  ü b e r  G e b u r t s t a g ? "
„ Ja ,  schon, a b e r  ich bin ja auch jünger  als du." 
„ N a ,  w ie  du  willst, G a b r ie le .  Aber  d a n n  schmeiß  
d ie  Leute w en igs tens  raus. Sonst si tzen sie  h eu te

A b e n d  noch au f  d e r  T reppe .  Ich bee i le  mich, so  
seh r  ich kann und du machst,  w a s  du willst."
Als ich nach H ause  kom m e, öffnet  Pe ter  mir d ie
Tür: „Ich g ra tu l ie re " ,  s a g t  er,  „p r im a  sehen  Sie aus.
Direkt ein Ja h r  jünger  s ta tt  ä l te r" ,  und e r  drückt 
mir d e n  Pe ters il ien topf  von m einer  Küchenbank als 
G eschenk  in d ie  Hand.
Da ging mir vieles auf,  a b e r  noch nicht alles,  o b ­
wohl e ine  lau ts ta rk e  G eräuschku l isse  B ände  sprach. 
„M eine  Freunde  schä tzen  d e in e  Freunde!"  rief mir 
G a b r i e l e  s t rah lend  zu. Sie lag im Arm e ines m einer  
b e ta g te s te n  V ereh re r ,  d e r  immer w ie  ein V a te r  zu 
mir g e w e s e n  w a r ,  und versuchte ,  ihm Boogie-
W o o g ie  be izubr ingen .  Pe ter  schenkte  un te rd essen  
Tee ein, re ichte  Kuchen und t r ieb  mit d e n  g e ­
mischten G e n e ra t io n e n  l iebensw ürd ig  Konversation . 
S ieben  Leute h a tte  ich e in g e lad e n .  J e tz t  w a r e n  es 
zw anz ig .  G a b r i e l e  h a t te  d a s  Nützliche mit d em  
A n g e n eh m e n  zu v e rb in d e n  gew uß t .
Es w u rd e  e in e r  m eine r  ne t te s ten  G e b u r t s t a g e .

F r a u  M a r i a  D.: „So, jetzt  ißt du erst  e tw as  und 
d a n n  legst du dich noch ein h a lb e s  S tündchen hin, 
bis d e r  Besuch kom m t",  sa g t  m eine  kleine, g r o ß e  
Tochter  Regine,  als ich a n  m einem G e b u r t s t a g  
n achm ittags  au s  d e r  W e rk s ta t t  nach H ause  komme. 
„ Ja ,  a b e r . . . "
„N ein ,  nein",  fäll t  sie mir ins W o r t ,  „du brauchst  
dich um nichts zu kümmern, ich m ache  de rw ei l  a lles 
zurecht.  Du sollst h eu te  mal g a r  nichts tun. Des­
h a lb  bin ich doch ex tra  früh nach H ause  g e k o m ­
men. O d e r  t raus t  du mir nicht zu,  d a ß  ich ■ •
Ich muß lachen, d e n n  ich w e iß  g e n a u ,  w ie  praktisch 
sie ist und d a ß  sie  e ine  r e iz en d e  und a u fm e rk sa m e  
G a s tg e b e r in  sein und nichts v e rg essen  wird.
„Also gut" ,  s a g e  ich. Und als  ich sa t t  und zu frieden  
a u f  m einer  Couch liege, kom mt sie noch einmal.  
„Schlaf schön", sag t  sie „ich w ecke  dich rechtzeitig ." 
Dann kr iege  ich e inen  Kuß und w e r d e  so rgsam  
zuged eck t ,  g e n a u  wie  ich es oft  bei ihr mache.
An d e r  Tür d re h t  sie sich noch einmal um : „Sag 
noch schnell , wieviel Kaffee du immer nimmst", 
f r a g t  sie.
„Einen g e h ä u f te n  Teelöffel p ro  Tasse."
„Gut.  A b e r  nun an  nichts mehr d e n k e n "  — d a s  ist 
ihre le tz te  M ahnung .  Ich h ö re  noch, w ie  sie im 
Korridor d ie  Schuhe ausz ieh t,  um mich beim Hin- 
u n d h e r la u fen  nicht zu stören.
W a s  soll ich b lo ß  mal o h n e  sie machen, d e n k e  ich 
g e r a d e  noch . . .

D ie Tochter m öchte a ben ds ausgehen , n a ­
türlich  m it e in em  jungen  M ann. W as sag t 
sie ihrer M utter u n d w ie  reag iert d ie se?

F r a u  U r s u l a  A. : „Mit wem  gehst  du d en n  heu te  
aus  und w ann  willst du w e g ? "
„Mit Bernhard!  W ir  sind zu Viert. Seine Schwester  
mit ihrem Freund kom mt auch mit. Um 6 Uhr fä n g t  
es an ."
„ G lau b s t  du  wohl,  d a ß  ihr S p a ß  h a b e n  w e rd e t ,  
euch bei d em  J a z z  in unendlichem M enschengew ühl 
herum schubsen  zu lassen?  An richtiges Tanzen ist 
doch g a r  nicht zu d e n k e n  d a b e i . "
„A b er  wir sind doch v e ra b re d e t ! "
„ N a ,  kcm m t doch a lle  h ierher,  w o  ihr en tsch ieden  
besse r  t a n z e n  könnt!"
„ N ö ,  Mutti, wir m öchten  doch auch mal w o a n d e r s

hin '  — Darf  ich heu te  w ie d e r  d e in e  Perlenkette  
h a b e n ?  — Und w as  für Schuhe soll ich a n z ieh e n ?  
„Natürl ich  d ie  Pumps! Aber d ie  Kette  gibt es nicht. 
Die w ü rd e  ich selbst in einem solchen G e d r ä n g e  
nicht um binden .  Das w ä re  mir zu riskant.
„Ach, d a s  ist ja gem ein!  Dann sieht d a s  g a n z e  
Kleid nach nichts aus.  -  Und in d e n  Pumps kann 
ich auch kaum  laufen, ge schw eige  d en n  tanzen .  
„D ann  muß: du e b e n  ^die Slipper anz iehen ,  die  
pa sse n  schließlich auch!"
Mit Schmollen, a b e r  A u s d au e r  w u rd en  d ie  Vor­
b e re i tu n g e n  getroffen ,  zwischen m einem N agel lack  
und Parfüm gesucht. Dann meine kleine A b e n d ­
tasch e  g e n o m m e n  mit meinem schönsten Sp i tzen­
taschentuch. Kuß und Tür zu. Ich konn te  g e r a d e  
noch h in te rher  rufen :
„ W a n n  bist zu zurück?"
„12, 1, 2, ich w e iß  noch nicht!"
„H al te  dich mal an  1 Uhr! Sechs Stunden  tan zen  
ist g enug .  Sonst hast  du m orgen  e inen Kater.  
Schon g e g e n  9 Uhr h ö r te  ich a n  d e r  W ohnungstu r  
schließen und kurz  d a r a u f  Schritte in m einer Tochter 
Zimmer.
„H al lo !"
„Ich bin 's !" „„
„ N a n u ?  Schon so  früh zurück? W a r  s nicht schon*. 
„Ach, weist  du ,  Mutti, es w.ar mir zu blöd. Tanzen 
konn te  m an nicht, weil es viel zu voll war.  Und 
w a s  mir ein widerlicher Anblick ist: M äde ls  tan z ten  
zusam m en .  Dazu d a s  g räß liche  Jazzgekre ische .  
Ich h a t t e  plötzlich solche Sehnsucht nach dem  
Philharmonischen Konzert  im Titania und 
fest ,  d ^ ß  ich g e r a d e  nach d e r  Pause^ noch die 
Schum ann-Sym phonie  e rwischen w ü rd e ."
„ N a  u n d ? "
„D a  w a r  ich d e n n  w e g ,  eh e  d ie  ä n d e rn  e tw as  
m erken  konnten . Im D au er lau f  zur^ 77, rau t  a u t  
d ie  f a h re n d e  S t r a ß en b a h n ,  und ziemlich a u ß e r  
Puste h a b e  ich es g e r a d e  noch geschafft .  Da s w a,[ 
doch schöner!  Und g e f re u t  h a b e  ich mich, d a ß  ich 
mich doch nicht umsonst  an s tän d ig  a n g e z o g e n  
h a b e ."  *

F r a u  D o r a  F.: N ach  dem  A b en d es se n  kommt 
G a b r ie le  in voller  K riegsbem alung ,  d a s  „ W o l len e  
g e g e n  d a s  „ S e id en e"  vertauscht,  in mein A rbe its ­
z im m er,  schafft unwahrscheinlich schnell e ine  voll­
e n d e t e  U nordnung  unter  lauter Sachen, d ie  s i e  gar 
nichts a n g e h e n ,  bringt m eine  mit einen, a b s t rak ten  
T hem a beschäft ig ten  G e d a n k e n  heil los durch­
e in a n d e r  und verschw indet  mit „Tschüß" aus de r  l ur. 
Das heißt,  sie will verschwinden. A b e r  es ist 
10 Uhr. Ich erwische sie noch au f  d em  Flur: „ W o ­
hin gehst  du d e n n ? "
„ N a ,  aus  natürl ich, d a s  siehst du doch."  ( D r a u ß e n  
pfeif t es.)
„ W o h in  denn ,  w enn  ich f r ag e n  dort .
„Ach, wir wissen noch n ic h t . . .  wir h a b e n  mal 
w ie d e r  Lust, ’n b ißchen zu tanzen ."

W i r 2 Mit w em  hast du dich d en n  v e r a b r e d e t*  
" A b e r  hö r  mal! Mit Peter!"  (Draußen  pfeift es 
lauter.)
„Es ist doch schon 10 Uhr."
„ V o rh er  ist doch nichts los. Da ist es s t ink lang­
weilig. Das w e iß t  du  doch ."  (W o h er  wohl*) 
„ W a ru m  frags t  du nicht, o b  du so  sp ä t  noch 
W eggehen  d a r fs t? "
„Darfst!  A u ß e rd e m  h a b e  ich mich doch schon 
mit Peter  v e ra b re d e t ."

"D a^  h a b ’ ich nicht d ra n  g e d a c h t .  S i c h e r  warst
du auch g a r  nicht d a . . .  o d e r  m G edanhkebne 
Dann hörst du  sow ieso  nicht zu. Vielleicht h a b e
ich es dir s o g a r  g e sa g t .  Das kann m an  a lles g a r
nicht wissen."
(D raußen  pfeif t es ungeduldig .)
„Ich muß jetzt w eg .  Der a rm e  Peter  w a r te t .  Du 
w eiß t  doch, d a ß  ich nicht ge rn  unpünktlich bin. 
„ W a n n  kommst du d en n  zurück?"
„ W e iß  nicht. Häng t  d a v o n  a b ,  o b ’s nett  ist o a e r

"dIT mußt unb ed in g t  d ie  le tz te  Bahn n e h m e n " , 
„Mal sehen. Sonst sch la f  ich bei Inge. Tschuß!
Auf und d a v o n .  . . . h
Das A rbe i tsz im m er  erscheint mir plötzlich sen 
leer. Ich stelle  d a s  Radio a n :  „Ein W alze r  tur
dich . . ." nein, nicht für mich, für G ab r ie le .
Ein p a a r  e in sam e  Schritte im Dreiv ierte l takt  machen

Ich ^  wende9 mich — seu fzend  — d e n  ab s t rak ten  
G e d a n k e n  w ie d e r  zu.

*

F r a u  M a r i e  D.: „Ich möchte  h eu te  a b e n d  gern



„Natür l ich" ,  s a g e  ich. „ W o h in  willst du d e n n ? "  
„Wir wissen noch nicht g e n au ,  und ich woll te  dich 
eigentlich t rag e n ,  was du meinst.  W e iß t  du, es 
ist doch d a s  e rs tem al,  d a ß  ich mich mit d iesem  
Klaus G ro s se  v e r a b re d e t  h a b e ."

„D en kenne  ich wohl noch nicht, o d e r ? "  t r a g e  ich. 
„N e in " ,  s a g t  sie. „ A b er  es w ä r e  mir doch lieb, 
wenn  du  ihr k ennen  würdest .  Ich h a b '  ihm g e sa g t ,  
er soll mLh a b h o le n  kom men.  Da kannst  du doch 
so g a n z  z w a n a lo s  . . ." Sie lacht. W ir  wissen 
be ide ,  w ie  wir es machen.
Und d a n n  kommt der junge M ann. Ist nicht g a n z  
d a s  Richtige, finde ich, ein b ißchen  zu gesch n ie ­
gelt  und se lbs tbew uß t.  Da w ü rd e  ich doch ge rn  
a ls  Schutzengel  mitflattern . . .
„ N a ,  wie  findest du ihn?" flüstert sie mir schnell 
zu, als  sie sich auf  d e m  Korridor zurecht  macht. 
„ N e t t "  s a g e  ich, um ihr nicht d ie  F reude  zu n e h ­
men. „A ber  sei t ro tz d em  ein b ißchen vorsichtig, 
j a ? "  Ich kann es  nicht lassen, d a s  zu sag en .  „Und 
ble ib '  so lange ,  wie es d i r S p a ß  macht."
Um 1 Uhr nachts kommt sie nach H ause ,  und gleich 
in mein Zimmer.
„Kann ich noch schnell e r z ä h le n ? "
„Ja  natürlich",  s a g e  ich.
Und sie e rzäh lt .  Ich h a b e  d e n  Eindruck, sie e r ­
zäh lt  sehr g e n au ,  und ich bin froh d a rü b e r .

Die Tochter möchte sich eine Uhr kaufen, 
hat aber nicht genügend Geld. Was tut sie?

U r s u l a  A.: „N ein " ,  s a g e  ich, „du kannst  dir 
jetzt ke ine  Uhr kaufen .  "Die 50 Mark h a b e  ich e in ­
fach nicht übrig, und a n d e r e  Dinge sind im M om ent 
nö tiger ."
„Ich ha lte  d ie  Uhr a b e r  wirklich für no tw end ig ,  
d e n n  mit de in e r  e inz igen  A rm b an d u h r  und dem  
Familienwecker für fünf Personen  g e h t  es doch 
nicht weiter ."
„Ist es so la n g e  g e g a n g e n ,  g eh t  es auch noch w e i ­
ter,  bis a n d e r e  Verhältn isse  sind."
„Immer d ieses  W a r t e n  auf a n d e r e  Verhältnisse ,  
d ie  schließlich doch nicht kom m en! — Und d ie s ­
mal w ä r e  d a s  G e ld  doch bestimmt nicht h inaus­
gew o rfen ,  Mutti. Die Uhr ist auch viel mehr wert  
als  100 Mark."
„H eu te  Uelleicht ja, d a  Uhren M a n g e lw a re  sind. 
H a b e n  sich d ie  Einnahmen und A u sg ab e n ,  An­
g e b o t  und N a c h f r a g e  erst  w ieder  reguliert ,  d a n n  
b ekom m st  du e ine  ve rch rom te  Sportuhr  schon für 
20 Mark."
„ W a s  soll ich nun a b e r  m achen ,  w enn  du  mir d ie  
noch schuldigen 50 Mark nicht g ibs t?  So b e k o m m e  
ich d ie  Uhr doch nicht. Bärbel h ä t t e  sie nie v e r ­
kauft,  v enn  sie nicht so d r in g en d  d a s  G e ld  g e ­
brauch t  h ä t te ."
„Verzichte  a u t  d ie  Uhr, laß  dir d a s  G e ld  zurück­
g e b e n  und b e z a h le  dam it ,  wie  v o rg e seh e n ,  d e in e  
Schneiderin!"
„ D as ist es ja eb en ,  d a ß  Bärbel mir d a s  G eld  
nicht z u rü ck g eb en  kann, weil sie se lbst  sofor t  
Schulden d am it  b e za h l t  hat."
„D as  ist wirklich e ine  v e r track te  Situation  für mich. 
Denn ich m uß nun als  de in  gese tz l icher  V orm und 
für d e n  Schneider lohn  g e ra d e s te h e n .  Das wirft 
meinen g a n z e n  Etat um, weil d e in e  Schneiderin  
Sache  d e in e s  Taschengeldes  ist."
„Und w a s  soll nun g e sc h e h e n ? "

„D ann  b i tte  Bärbel,  d a ß  sie w a r te t ,  bis du  w e i­
te re  50 Mark z u sa m m e n g e sp a r t  has t!"
„ A b e r  d a s  g e h t  doch  nicht,  weil  s ie  n ä c h s te  W o c h e  
für immer in d e n  W e s te n  g eh t  und es  ew ig  d a u ­
ert,  bis ich wieder  50 Mark h a b e ."
„D ann  m ußt du d e in e  50 Mark e b e n  schießen 
lassen. Sieh' es a ls  Freundschaftsd ienst  an ,  d a ß  
du ihr d ie  Schulden b ezah l t  hast  — o d e r  letz ten 
Endes ich. Teure Freundschaft!  Aber  d a s  Lehr­
ge ld  ist nun e inmal bezah lt ,  so  d a ß  in w e i te ren  
Fällen vorher  b e ra tsch lag t  wird,  welche  Summe 
wofür a u s g e g e b e n  w e rd e n  kann. Schließlich b e ­
sp reche  ich auch mit euch, o b  zur Zeit Brot, Kerzen 
o d e r  D au erw el len  a m  nö tigs ten  sind."

*

F r a u  D o r a  F.: Als G a b r ie le  e ines Tages d a s  
„A kadem ische  Vierte l" um ein d re ifach es  ü b e r ­
st iegen  hatte» w arf  sie e inen  a n g e e k e l t e n  Blick 
(so d a ß  ich ihr am  l iebsten  d a s  g a n z e  G a sk o n t in ­
g e n t  zu F ü ß e n  g e l e g t  h ä t te )  a u f  d i e  k a l t  g e w o r d e ­
nen Bratkar to ffe ln :  ,H ä t te  ich b lo ß  m eine Uhr
nicht w ieder  v e rk lopp t" ,  m urm elte  sie.
Ihre Uhr?  Die h a t te  ihr doch vor e tw a  d re ie in ­
h a lb  Ja h ren  in meiner G e g e n w a r t  ein a u s l ä n ­
discher U hrensam m ler  vom Arm g en o m m e n !  Seit­
her w a r  es ihr W unsch g e w esen ,  e ine  neue  zu 
bes i tzen .  W ie  a b e r  kann  m an „v e rk lo p p en " ,  w as  
m an  g a r  nicht h a t?
„H as t  du  neulich nicht g e se h en ,  d a ß  ich mal ’ne 
Uhr um h a t t e ? "  Nein ,  ich h a t te  es nicht. (Der 
u h r e n b e b ä n d e r t e  Arm wird wohl nicht allzu a u f ­
fäll ig in m einen Blickwinkel gerückt  w o rd e n  sein.) 
„Der  Peter h a t te  mir se ine  nämlich g a n z  billig 
ve rkauft .  Aber  ich h a b e  ihm nur d ie  H ä lf te  b e ­
zah lt  . . . Z ig a re t ten  und so, weißt  du. Und vor 
a llem  d ie  Blumen für dich. (Das m ußte ,  en tw aff ­
nend ,  kom men!) Und a m  1. h a b '  ich g a n z  wenig  
a u sg e z a h l t  b ek o m m en ,  weil ich Vorschuß g e n o m ­
men ha tte .  N a ,  und d a n n  immer Peter  sehen  und

d ie  Schulden be i  ihm! Da h a b ’ ich d ie  Uhr e b e n  
w ied er  v e rk lopp t  und d em  Peter  gleich sein G e ld  
g e g e b e n .
„Und w arum  hast  du  Peter d ie  Uhr nicht wieder 
z u rü c k g e g e b e n ?  N un  h a b t  ihr doch b e id e  keine 
Uhr mehr." _ >
„D as w ä r e  doch  peinlich g e w esen .  Ich h a b '  ihm 
l ieber g e sa g t ,  ich h ä t t e  sie  ve r lo ren .  A u ß e rd em  
w ä r e  ich g a r  nicht au f  d ie  Idee  g e k o m m e n ."  
„Und w arum  bist du  nicht zu mir g e k o m m e n ?  Ich 
h ä t t e  dir d a s  G e ld  vielleicht g e b e n  können ."  
„ D ara n  h a b e  ich auch nicht g e d ac h t .  Es h ä t t e  die  
Sache  auch zu sehr kom pliz iert,  und wom öglich  
hä tte s t  du dich so g a r  a u f g e re g t .  Es ist nur . . . 
nun immer d ie  ka lten  Bra tkartoffe ln  . . . Peter 
sa g t  übr igens ,  e r  h ä t t e  e ine  bill ige Q u e l le  für 
Uhren."

*

F r a u  M a r i a  D. :  „Meinst du ,  d a ß  ich mir e ine  
Uhr kau fen  so l l te ? "  f rag t  Regine.
„ G e b ra u c h e n  könntes t  du  sie schon", s a g t e  ich. 
„Es kommt nun d a ra u f  an ,  wie teu e r  sie ist."
„100 M ark",  sag t  sie. „50 h a b e  ich noch. Kannst 
du mir d ie  a n d e r e n  50 M ark  b o rg e n ,  so  ein b iß ­
chen langfr is t ig?"
Es fällt mir im Augenblick  schwer,  und ich ü b e r ­
lege.  „Die Hälf te  — a lso  25 M ark  — kann  ich dir 
gleich g e b e n ,  d ie  schenke  ich dir d a z u " ,  s a g e  ich. 
„N a ,  herrlich", ruft sie, „v ie len  Dank".
„Und für d ie  a n d e r e n  25 Mark w e rd e  ich e b en  
ein Kleid mehr n ähen ,  und du  hilfst mir ein  p a a r  
A b e n d e  d a b e i ,  j a?  Ich lasse  es  mir im v o rau s  b e ­
zah len ,  d a s  ist z w ar  nicht a n g e n e h m ,  a b e r  einmal 
g eh t  es schon!"
Regine ist e in v e rs tan d en ,  w enn  sie a i c h  im M om ent  
ein e tw as  b ed r ip te s  Gesicht macht w e g e n  de r  
U nannehmlichkeit ,  d ie  für mich ents teht.
„Es g eh t  wirklich", muß ich sie be ruh igen .  Und 
d a n n  wird es so gem ach t ,  g a n z  einfach.

JVa, was sagen Sie als ‘M utter zu diesen drei Jödhtern? W as würden Sie sagen, wenn das Ihre eigenen 
wären? 7inden Sie nidht audb, daß die erste reidhlidr sprunghaft ist, voller Opposition, halb kindlidh hilflos, 
halb erwadhsen selbständig, dabei irgendwie gutmütig und hilfsbereit und mit durdbaus ernsteren A m bi­
tionen? Und die zweite? Sie ist ein sogenanntes kleines Biest, aber ein nettes, dharmantes und tut 
ganz einfadh und egoistisdh immer das, was sie will, ohne dabei herzlos zu sein, im Qegenteil. Die dritte 
dagegen ist in erster Cime geradezu rührend rüdksidhtsvoll, lieb und verständig. Jrotzdem  ist sie in ge­
wisser W eise nodh am kindlidlosten, weil sie die stärkste Anlehnung an die M utter hat und als Eigenpersön-
lidhkeit nodh am unausgesprodhendsten ist. Sie stellt — von der M utter aus gesehen, sidherlidh den ideal­
unkomplizierten 7all dar.

Die drei Mäddhen sind so, wie junge Mäddben immer waren und sein werden-, voll widersprechender Eigen­
schaften balancieren sie auf messersdlnnalem Pfad an Abgründen vorbei, tun mit totsidberem Instinkt das 
Richtige, um im nächsten Augenblidk etwas Verkehrtes zu machen. 7Pas aus ihnen wird, weiß niemand.
Das hängt vom Zufall ab, von den so oder so gearteter Einßüssen. Im Augenblidk hat nodlr die M utter
den stärksten Einfluß, wenn nidht doch schon der M ann, oder die M änner, bzw. das männliche Element, 
das diese Mädchen zuhause vermissen, da der Vater fehlt.

U nd die M ütter?  Ja, die M ütter! Jede von ihnen glaubt natürlich, es mit der Erziehung ihrer Jochtet 
ganz richtig anzufangen. Die eine in der braven biederen 7orm, ganz wie früher, in Erinnerung an die 
eigenen X indheits- und Lehrjahre. Da spukt der erhobene Zeigefinger, gegen den die Jodloter wie elek­
trisiert angeht.

Die zweite M utter ist modern und läßt der jungen Dame volle 7reiheit, voll fatalistischen (Jlaubens an 
deren guten Xern. Das kann schief gehen, aber es braucht n ih t.  Der gewisse geniale Schwung, den diese 
M utter und Jochter gemeinsam in ihrer Lebensführung haben, ist ein starkes Bindemittel, wenn er sie auch

O  d a ß  die ewig g r ü n e n  bl i ebe . . .

A u f n a h m e n :  L e o n a r d  K o sm ir -H e c h t,  K i n d e r m a n n



rein äußerlich häufig auseinanderführt. Vas Vertrauen, das die M u tte r offensichtlich 
zur Jochter hat, mag auf der Annahme beruhen: sie ist mir ähnlich.

Bei der dritten M utte r, die — unter uns gesagt — schon etwas älter ist, Ende Vierzig, 
dibt es kaum Schwierigkeiten, die aus den täglichen Ereignissen erwachsen. W er ist 
ulles klar und einfach. Vie M u tte r tu t weder zu viel, noch zu wenig. Sie selbst scheint 
wohl temperiert zu sein, und darum ist es die Jochter audb, und das Verhältnis zwischen 
beiden ebenso.

W ir wollten jedodj keine tiefen psychologischen Untersuchungen anstellen. Es sei nur 
kurz gemutmaßt: Die Jödhter sind also die gleichen jungen Mädchen wie früher, die 
M ütte r sind audb die gleidlren M ü tte r wie immer, nur m it dem Unterschied, daß sie aus 
einem normal häuslichen Leben herausgerissen sind. Diese Jatsadhe braucht sich keines- 
wegs negativ auszuwirken, jedoch ergeben sich daraus zeitbedingte Schwierigkeiten, die 
überwunden werden müssen. Erstens haben die M ütte r weniger Zeit fü r ihre K inder — 
ein wichtiges M oment —, zweitens müssen sie sidl) nicht nur ein sogenanntes Privat­
leben neu zimmern, sondern zugleich ein streng beruflich ausgeridbtetes Dasein führen.

dem Maße, wie sie selbst m it ihren eigenen Sorgen zurande kommen, fallen oder 
Zeigen die Sorgen um die große Jochter. Eine M u tte r in dieser Situation muß also 
Wirklich einmal allen M u t zusammennehmen — nein, nicht einmal, sondern dauernd —, 
Wn ein sogenannter „ganzer K e rl“ zu sein, spridlj.- eine tro tz  Alleinseins und vielerlei 

cobleme ausgeglidlrene Jrau, die genau weiß, was sie will.

B>as ist ein mühsames Beginnen —  w ir geben es zu. Aber wer es nicht versudbt, und 
wem es nicht gelingt, der darf sich nicht wundern, wenn er — bzw. sie —  große Sorgen 
wit der großen Jodhter h a t . . .

'Die O-SUSAN NA-Siory
( F o r t s e t z u n g  v o n  S e i t e  I t f }

^ertfachte sich, begriff jede entstehende Lücke in der geordnet abschnurrenden 
^egelmäßigkeit des Betriebes —  noch ehe sie vollends klaffte, übera ll 
^ aren ihre raschen Hände, überall ihre ermunternde Stimme und der noble 

‘ick aus den grauen Augen. Sanna wirkte. Manchmal fast Wunder. Ihr Acker 
9rünte! Ihr Acker blühte! Ihr Acker gab Frucht her! Suß trug nun keine krachend 
^ eife Schürze mehr mit Festons um den Busenlatz, sondern den Kittel und 

as Häubchen, mit den Emblemen ihres hohen Amtes, überflüssig zu be- 
^ erken, daß die Patina ihrer Vollreifen W eib lichkeit über ihren Zügen lag, 

6nn auch je tzt niemand N otiz  davon nahm. Sanna erfüllte sich, Sanna 
^Qr glücklich! Sanna stand im Zenit ihrer Entfaltungsmöglichkeiten überhaupt 

Ur,d wenn ihre Pfleglinge pfiffen oder summten: „O  Susanna, w ie ist das 
e en doch so schön. . . " ,  was geschah, um sie heranzurufen . . .  so fand 
anna auch, es v/äre an dem!

'v !/35* ^ er k rurnm'9e alte O berarzt mochte sie auf seine W eise leiden, 
n k° s‘c^ ^ enn d as Pellkartoffelgesicht herum, wenn man es mal aus- 
a msweise braucht", konnte er m arkiert grimmig stöhnen. Und Sanna 
l09 . . .

^ arin kam diese Nacht mit dem plötzlichen Beschuß.
schaffte die Versehrten, so gut es ging, in den Keller. Als die Suß 

, ben den kleinen beinamputierten Franz bis unter den Torbogen bugsiert 
batte, sagte die Vorsehung in Gestalt eines zerklüfteten, glühenden Eisen- 
. r°ckens: „Stopp, Suß!" W orau f sie umfiel w ie ein Stück Holz. — Der 

6'ne achtzehnjährige Franz stürzte mit ihr. Er schrie und jammerte mit 
^ 'fier schmerzenden Beinwunde so lange, bis H ilfe kam. Sein blonder 
^abenschäde! lag auf Sannas Brust, übe r den Kittel mit den hohen 
mblemen rann Blut. Sanna w ar tot.

Ali
e gingen mit auf den N otfriedhof, die humpeln, gehen oder auch nur 

fre dem Arm des anderen daherzockeln konnten, um ihr eine Handvoll 
si mdländischer Erde nachzuwerfen und sie einzubuddeln. Hinterher waren 

eine recht stille Humpelschar, diese O bjekte eines stehengebliebenen, 
, 0  «T* liebenc!en Herzens- Vielleicht pfiff der kleine Franz noch manchmal: 
Te l a • * •”  vor s'ci1 h 'n/ doch dann verstummte er rasch. Der zweite
 ̂ 1 schien seine G ültigke it verloren zu haben.

jqQu Müller war infolge der Mangelerscheinungen von Konfekt und Konfi- 
(j, ren w ieder zu einer gängigen Konfektionsnummer geworden. Sie w ar es, 

® am heftigsten um ihre Sanna weinte und sich dabei vornahm, dem Fritz- 
^  er> eine M utter zu sein.

ünd kle in? ^ranz hatte ihr auf seinen Krücken die Nachricht überbracht — 
Semrf m unsent‘[nentc'len Soldatenjargon treuherzig geäußert: die Suß 

Mijll “ T 0 n9 verpaßt bekommen und sei sofort hin gewesen", w orauf Frau 
"e r laut aufschluchzte, sich bekreuzigte und jammerte: „O hne die Sakra- 
nie empfangen zu haben! — O wie ha rt!"

* sie jedoch den Augen des kleinen Soldaten begegnete, schwieg sie be- 
' Qrten still.

P?n Pit, dem Koch, hat man nie mehr etv/as gehört.
ri^chen, vom Stamme der Kartoffelkeime, und der junge M üller waren 
Versehen, im zweiten W eltkrieg ihr Leben ohne ersichtlichen Sinn hin- 

.^geben. Ines ist mit ihren Kindern zu ihrer Mutter zurückgekehrt, nachdem 
r Gatte gefallen war. Herr M üller ist schon lange tot. Frau M üller — so 
neint es — überlebt sie a lle ! Sie ro llt ihre schwarzen Augen, sie weint 

$ d sie lacht, alles zu seiner Zeit, und sie k lagt viel, daß sie zuwenig 
^gkeiten zu essen bekommt.

3 unge gewandte R edakteurin , lebendig, geschmacklicher, 
einfallsreich, fü r Frauenzeitschrift gesucht. Angebote unter 

1000 „ iw a g “ , Berlin - Grüne wald.
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wenn wir früher regelmäßig morgens und 
abends unsere Chlorodont-Tube zur Hand 
nahmen, daß dies auch einmal anders 
sein könnte? — Wohl kaum! Heute kann

Chlorodoni
nicht immer erhältlich sein. Wir ver­
missen es dann doppelt. Dafür helfen 
aber Leo -Z ahnse ife  und Chlorodonf- 
Z a h n p u lv e r die Lücke schließen — auch 
das sind typische Chlorodont- 
Qualitäts-Erzeugnisse!
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Ein Angestellter einer norditaüenischen Weinflrma erklärte nach: 
seiner Entlassung, er werde sieb auf eine W eise rächen, die 
seinem früheren A rbeitgeber teuer xu ste'nen käme. Er hielt : 
W ort. Er ertränkte sich in einem großen W einfaß, ous dem 
Seine m m  erü  zehn Jage später geborgen wurde. Der Firma 
entstand durch diesen Racheakt ein Schaden von acht Millionen Lire.

Küssen ist zwar keine Sünde, es kann aber nae. «her Auf-,
fassung eia tätlicher Angriff sein, erfuhr Toni [exakes, ein An­
gestellter in Detroit, vor Gericht. Seme Sekretärin hatte ihn
verikldgi, weil er sie im Betrieb .heftig gekhb  ' k o n -. 5;e ;; k r. k:;- -o.iobioip:
und den Dienst quittiert.

Einer icion G rund  für dos  h eun id ings  tesigesfeütfe Fehien vor' Knopttrn r vv-r

^öm thälbücksen  d b rf  « n g ltid ic n   ̂ - h- i '''k-o
der Lrkerminis r.u kusch reiben, oo::. cor. ;k um: m, m mo '■•■vur .. k v k - u : - . ■:::

: ■ der •öpfe seien  iersv u-u.;

Vo< C!f.-U K tegsg«i'Cht in Kuala fr Vukd-. , o. urrtuk. tuu /.uosr, ' oor m ooviror
■du AnklOVi« lau te te  ■. ui : r : ■ ■ U: k , u.U.-: :;: : ■‘: ■ u .;r : k ! r: ■ k .:;: ■

M iidiausscftank. /
piiiEligiivIslIiSiHfkiikkskkkikrS-iskiÂ

Weguf- „;eide:>:.r.koiko una bartalfer* Zeichensprache reichte die 25iähr;ge Taubstumme 
Anno ■ : evv Toi k die dmigskinruu uureu:-: : , uo,-r; .,k 'f. eu kuuru-umen 30 Jahre

o erklärte, vor G -euk ' ■ ■ tkem.i duk sioudlgen Belelcl k 
ihres Mannes, der sie seit sechs Jahren auf diese W eise c: ' : .u i , ;

,.ku , uctieii ist d e r nnunste Schlager clor Mesv Y orter K ondiio uUciu;!:
V: u n o u u  ■::;■■■ k . ;: . . - : : k u . : u ;  vu . - .  d e n  a n s c h i c d - ' u . ü u  t u n  u . : u u :  . . - u e u  i - u  ;u u , n  a u  . ' k > u : U u u  i n u i  .1 e  u ' o :  : u u ;  

mit d e n  eudrseiiee '.ndu - u- i)n; rücksede;-. iueuier uiu: d o i u m  Gn' : GUGikG kG::! Ciei
Scheidung sowie die Manien du idenun in Zuckerguß.

h ätte  sie au f e uu k.uiu;-ku: u u .uud und ihr seit la n g e r Zeit d ie  Einkünfte ihres Buchet
vo rem haiten . d e r  K apullinei;;.?: wm vorlser mit den  Eiirnstars Lanq iu rn e r und Ava G ardner 
verheircifei. Er ofte > '  sv. > ns - Frau S cheläungsk iage  erh o b en , weif sie sich ge 
w eigeri hab e , Kinder .ru bekam iner:.

Ein halbes Jahr aug suchte der amerikanische Senator Philip G. Bowker das «seltene Mädchen, 
dos d ie  bigoruicl-oluu: u uuv eusgekf: iciiruneu Köddu -uuu:: danVen G esp räch sp artn e rs  und
stemv c.uur.Gukmo;. Bo: uöikiichk"■ i uu : i.guu M achtäusgarig
U u u .k . . -uk  u;: je h ro  o iio :: iv'.g '‘o ■ ■ . ; .u ,u , g -G g eb ü rtig en  N , u, iand  ei je tzt sein»
vatlkommene Gottin. . ,0k:GG|vui:|G;G|k ' i;: uu:;kJfklvk. -jkiik,0

f-U: GGk '.g  Vg.g :: ’ ■ : U: '.1 ■ : ick G . v du ;
.;G.kG. .. u r u : . u  kCnikOkiG GGuVeuoGlidUU ■ ■■GUg: G edicidü. d u ;  : i 1 . . ku: : r: u kGikurk

ei.cmymun lusu,:uu:uur ooG-oteGl Amrdeu iim K oiteg«'' iusif W & ilgang
kroukuo 1 -.gg :: u :. u vdo ku i u u a : ; i- c)es A bends zwei sem er w en ig e r bekaiin len

, ■duu: ■ u udussnduegeiu g n -ukG

Vk'uj'kki'iĜ  ̂ ::!K 'G luV tbu^diiG iifA vTÄ lÄ ^

'■' u ■: üiu re '.V'G-aee e:k , ikue-reGik kee der Vv'oimurigsverm dtiung

■ : VGt' dof Ehe
die V orbecnuqenduit für d ie V'/ohnungs- 
zu ie ilung  mTädue,

für das- Joirr IrJO ober Ikdi sagt der 
hinne Aare Veldee::tf eine große Sinif!ut 
voraus, die 700 foga ünhaiten wird, in 
einer Anzeige .n der finnischen Zeitung 
«Huvucirtadsbiodo;:1 forcleri er das Rn- 

Gr,ik uu i.e. r'-G.Gs von 2 Mil­
liarden Kronen für d$n Bau einer flo tte  
zu sam m eln .

feeo , Vvc:ie-:.e'iG:e-i:euG-ie biok r e b k  GG, -  :e::k;u:G 1 G :  US-k--.e.-e,k' , v .  i. Ge ee e f  ■■ Giitdenton g s -

g ründet, um « u n ab h än g ig  von d e«  G astsfärfee d e r  Sictä? d as  Üernesiorflnde zu e rre id re iG . 
PoiyphO 'jie ee .ko . .ee-ik-:e s- , G ■ ■ .U e U: . g s-k;- SUS e :'G G; GuGSUe kGe. *

Art

Drc-i S tro u ß en e ie r brüfefen  ein  F a tm er und se ine  f re u

in CaÜ luäorp {Südafrika} in n e rh a lb  von d re i Tagen in 
ihrem  Ehebett aus.

D m  Dg-:  ' : : , .  ' CG C .: k  . ■ .: : k e  ■ G G '  G1 . 0  G

hat d ie  britische Igi-g .-kusk: :.g:-':, A-Dg, . gg-gg-. kG-:u,.G g-g 

h erau sg efo rd e rt. Die 6S(ährige L a d / A slor ha t nach
: Ansidrl von Mrs, H enduison  o u t : 1 ih re r Amo11 fecreise im

v o r i g e : !  ( ’ h  d i e  U '  ) , n  ; g :g ,.g g s. G g .g  g  '

G G G.G. ■ , ;g,.,,.; g k ■, PllOtU SG G G-k G

1 tad y  Astors invervrew en und phoiog,rc:phieren.

irs 2/ Sekunde n .- ; ictiiang. ein  ßäiäh rigu r :D gg sg k-.-Gc. -.gg. Mocir wrv ü.. Vvet'e
einen vier Pfund schweren Napfkuchen, Ai.sch! . - sk- Der hungidge Spanier SO i . e
Gebäck und trank drei große Tassen Schokolade.

Chnstophet Balgt oCjat,, gci Valer von sechs Kindern, ig-gg-g;-te gg einer New-Yotkor 
Z eilu rg . «ich heirolu jede Frau zwischen vierzig und fünfzig Jahren, die mich versieht und 
zehntausend Dollar besitzt.'

-Wöhrenb.-einer Vollsitzung yencVte sich eine Taube durch ein oßenstehendes. Fenster in den 
Sifzungssäat des boyc-ikschcn land lages, Zwischenrufe' „Der h e ilig e ' Geist" und „Die Friedens. 
taube'7 sdnnuchten sie wiedm ins Freie,

W egen „Schmuggeim; von LuxusarlikelnT mußte sich ein schwedischer Arzt vor einem dänischen 
.. .. remfworten, weil er in seinem Koffer einen Totenschädel mit nach Dänemark gebracht
hatte

Ein M ossenveibrauch an DDTPulver wurde beim 
diesjährigen Kongreß d e r Hacklkulturfreunde im 
Sun s hi n e • Pa r k i f J ev.- Jersey) verzeichnet. Die 
Lücken ließen sich ledoch nicht einschüchtern: 
während dgi HaopK'etsatn.Tilung kam es zu einer 
Massm-i nockfen Ko , , m hmer.

KötHlean VA t: :or, Verfasser in des emerikan isidio 
'Brst-Sellers «fd iev rr Amber", erklärte vor einem: 
M Yorke r Ge rieh t, d te' Aben lau ei Ihrer R o mo. t -

CG : G. -G..:.:;..: d<;;> O gCGgG,
die: . sia als sedh&t« h c u  d as ' Ja  -rkapädeysisters ,
Ar:: I GVG'g ,- g-;ggg-:Gg, k ., .

v  'T

'.D.: Agg 'GG! GG. G-.C-G : G 7 k k: : .. - - G G: : G G - : . ; . -bigferde, ZV/et NOS»

hör.ier, Giruge A u tifopsn , ein V v'assetbcck, d a s ' :  d ie  .laacibsniii- de-r d re izeh n jä h rig en  G roßw ild- 

lä g erin  E laine M änesm ifh au r  OuytOG.. OHlo. Sie h a tte  th rea  V ater, e in en  M äschinenfobrckanten(
O b i  G ; . GG . .GG: ' : - :: - :  i - G ' G g g  G.: g  CGGGVG GG k  G g  G: .- ■ :

rle rren - m c i  D em enhc.fäaioJr.g  ous m inderw ertigen  G ew eben , H obssuiuhu, de ren  Sohlen mit
G G i-GkGIG:»: G g D ' O C G  SG GG  G ' - l k G  G: G i G c i A  k:  - -  , f ; ; c G G • : G f . j e n ,  S c h i O s S k i  G G

i'G GGt :G-GC -: GG:;.: c g Gg GGG g g  :■ ■ :G g g  . I l . l -SS li kD '. ü iq  i n  S c c i l S O r t

g eze tg i. ,,k Dm au sstgi 1 ung soi 1 u u te r dem  M otto „ Wferfva Ile W o re, g rö ß e re r  i Expo rt, b-isseres .
G k G '  C GS ; G : . g G:.D- G g  G g  g .... g, : - ■ ■ g. ; g  G : G O m e i l

p 1 g.c k g  I-g ■ g.:.: . : -- :  len S traßen  »ugen W estlondons vom
G : G - :  G G G f ' i i  GAG D k  G g  r f.G G d r e i  Zf;  h f l .

D ö s  i i o f w e g i s c l t e  s k s G i ? g - g g g -g -g i g s g g i g g g :7. ;  g g A s: ; . g : - D g .;-: d r - :  P o s t e n  r i e s  C h e f s  des norw egisclten 

' s  n ' > sg O b e rs te  und —■ ein  Fähnrich.

-■ 'G.. • A g g m g g .g  . . ggg a i t e n

W ogen : nach 15 Jah ren  verkauft und sich dafü r 
e i n hoch m odernes • S! rom iuv en k ab ri o le tt / zu- 
gu teg t hatte , s tieß  b e :. d e r  ersten  A usfahtf mit

G c-;: .  G D .D. :Gg g ; : - Gg-.i GG i 'UG  D O S  ivG-ch-

ÜGg D g i g G G; ■;;: - r 'G k G - c ;  G g  - /G G c te  ■■ 'b iDp  .GC- f .

trüm m ert, w äh ren d  d e r  a n d e re  W a g e n  mit 
e in  p a a r  Schram m en dovonkom , : : D er a n d e re  :

G-G CGGG,  Auto.

C A c-JGG: g i v G G G G g . g-J CA': D G:G p c G I G O i :  v / U r ; : - :  :GG:- VGCG-g G; : . k ; k , . G G  -; G : -

S. Young aus Sli!hyafct i y t .  ■■ am erlkan lcc re»  S taa t Pensylyarna a u s '-d e r  U n tersuchu tigshaft ent-
’ la ssen  Y oung hotte s-ne,; J Ja d tb a rn  g eb e ie n , sejho  M urter um zubringen  und  ihm dafü r fünf-

D: G :G: :': Gl 1. - g D : . g  g.G;S c;g::'  Jg:  . : :  G G : IG : y  ; ■ G;  1 . : : ; s. 'k;  - G : Gl G k G: k: G D: :- ; : g:.-g-!g gÜ g

P r D . i k e :  g:GG A G g - g c D-OI Y' . 'g gGÖ  , - - G : . : g G: : : G .:: .G G : : - ; G : : : g . G g -: . GGCgG g g : . G G

D-G ;G ;g  -gg C. G-GG-.kG- . ..-: k :: g - k ;  - : . g  .:. v .-g g-g, ; k:. -;G . ; .  G : ; ,  G -g ( :g  kG.GI G G - : G I : i : : :  .-GDg : kC G T U IIe n .

Ki rbe zu \ erkaufen kem pief, eh r: sparalu rgsdö ifSg  »rrkünd ,4 ein Schild om Portal eines
d-il Gi .:G G.:G:: k C: G1 A.: G : G: :j: G:.

M ohicfa OfS?-thi;un formän d t r  täftwatfe, eme bwtyöe ,feTn« sghworze Partetuniform,
Fbegc'obpeidtßn, EK s viict i?irlr>4f uza fejl, /el$e P r |v b ,^ ^ i^ ,/>A:'Üfdsa kürzlich m entent
/ - , ' r  - , >: >a . G i.l IVs r c rt'ge  Z ddtlh aD-i plant ehe AÜffuhV-Uüg von Zuck' 

mayers tW ., M Uels OviteralO , Z e  t ä  h ü  u « g e n t U r s e l  K t e ß i m g

-i




